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Sauerstoff-Konverterkomplex 
vor der Inbetriebnahme
• Die ersten Tonnen flüssigen Sauerstoff erhalten
• Probelauf des ersten Konverters

„Konvertcrstahl im Mär z!” 
Unter solcher Devise arbeiten ge­
genwärtig alle Erbauer des Sauer- 
stoff-Konvcrterkomplexes in der Ka- 
sachstancr Magnilka. So lautet die 
sozialistische Verpflichtung der 
Bau , Montagearbeiter, der Ein­
richter. des Bedienungspersonals, 
die sie zu Ehren des 100. Geburts­
tags W I Lenins übernommen 
haben. Bis zum Anlauf des ersten 
Konverters sind nur noch einige 
Tage geblieben.

Achttausend Bauarbeiter haben in 
einer verhältnismäßig kurzen Frist 
den Sauerstoff-Konverterkomplex 
gebaut.

Die Bauarbeiter sind jetzt schon 
von den Einrichtern, dem Bedie­
nungspersonal abgelöst worden. 
Die Kalkbrennöfen der Halle für 
feuerfeste Materialien sind in Be­
trieb gesetzt, die Pressen der Harz- 
Dolomitabteilung sind im Leerlauf 
getestet Mit großem Erfolg ver­
läuft die Erarbeitung des techno­
logischen Regimes im ersten Block 
der Sauerstoffstation. ;

Man hat mit der Testung des'er- 
sten - Sauersteftkompressors -begon­
nen, den ersten :Konverter cifllau- 
fen lassen. / . '

. Michail Kuissokow, der Chef des 
Bauunternehmens, den es uns in 
dem großen Gebäude der.SayerslofT- 
halle aufzufinden gelang, sagte, j daß 
die Einrichter gegenwärtig ihr Be­
mühen auf die Sauerstoffhalle kön-

der mächtigsten Sauerstoffstationen 
in der Sowjetunion, sic wird jede 
Stunde 35 000 Kubikmeter flüssigen 
Sauerstoff liefern.

In der Verdichtungsabteilung der 
Sauersloffhallc, wo Heinrich Fast 
Abteilungsleiter ist, wird das tech­
nologische Regime erarbeitet. Die 
Luftteilungsblocks arbeiten ausge­
zeichnet. Unüberschätzbarc Hilfe 
erweisen die Paten aus dem spe­
zialisierten „Trust „Sojuskistorod- 
montash" unter der Leitung von 
Marat Achmetow. Die Moskauer 
arbeiten selbstlos.

Unter den Einrichtern heben sieh 
besonders Julia Rostschina, Valen­
tin Romanow und WjntscheslaW 
Woronow hervor. ..Fachleute höch­
ster Klasse!" sagt Achmetow stolz 
Über sie. „Sje haben die technolo­
gische Testung der Saucrstoff-Kon- 
verterkomplexe in Togliatli und 
Nishni Tagil durchgeführt."

Die Abteilung für Verdichtung 
von Sauerstoff und Stickstoff. Von 
hier wird der Sauerstoff in flüssi­
gem Zustfind in die Konverterabtci- 
(ung gehen. Die Kompressoren 
brummen. Der Boden vibriert 
leicht. Hier, machten wir uns mit 
dem Ingenieur Anatoli Karpow aus 
Kasan bekannt, er. hilft dem Be­
dienungspersonal, die neuen Berufe 
zu nieistern. Nach der Kompresso- 
rcnhallc kommen wir in die Halte 
der Köntroll-Xleßgcräte. Stille. Jni 
Saal^stehen der ganzen Länge nach

now ist sehr zufrieden mit seinen 
Kollegen. Er lobt die Brigndiere 
des ersten und zweiten Turbokom­
pressors Valcri Kurdjukow und 
Wladimir Martinson. Sie haben 
ihre neue Arbeit in kurzer Frist 
gemeistert.

Das Bedienungspersonal 
Kompressorenabteilung wird 
Woldemar Iwanowitsch Meier ge­
leitet, der in anderen Städten eine 
Einarbeitungszeit durchgemacht 
hat.

Die Konverterhallc. Diesen Rie­
senbau von der Höhe eines tOstöcki- 
gen Hauses und von 100 Meter Län­
ge kann man kaum Halle nentfen. Für 
solche Objekte ist das Wort „Halle” 
ein zu enger Begriff. Hier stehen 
Konverter, phantastisch riesen­
große Eisenkegcl, jeder 12 Meter 
lang.

Ein Konverter wird auf einmal 
mit 250 Tonnen heißen Gußeisens 
beschickt. In rund 65 Minuten ist 
dann darin der Stahl bester Quali­
tät fertig. Ein Konverter wird 
Millionen Tonnen Stahl jährlich 
liefern.

Abends leuchtet über dem Sauer­
stoff-Konverterkomplex der Fun­
kenregen der Elektroschweißungen. 
Bei Tag und bei Nacht kocht hier 
die Arbeit.

Bis zur Lieferung der ersten 
Schmelze von Konverterstahl in der 
Kasachstaner Magnitka sind nur 
noch Tage geblieben.

Das wird ein schönes Geschenk 
der Kasachstaner Bauarbeiter zum 
100 Geburtstag W. I. Lenins sein.

ERLASS 
des Präsidiums des Obersten Sowjets

der UdSSR

Über die Durchführung der Wahlen L( 
in den Obersten Sowjet der UdSSR

lm Zusammenhang mit dem Ablauf der Vollmachten des Obersten 
Sowjets der LaSSR beschließt das Präsidium des Obersten Sowjets 
der Union drr Sozialistischen Sowjetrepubliken auf Giund des 
Artikels 54 der Verfassung (Grundgesetz) der UdSSR: f

Die Wahlen In den Obersten Sowjet der UdSSR auf Sonntag, den 
14. Juni 1970, anzusetzen.

Vorsitzender des Präsidiums des Obersten
Sowjets der UdSSR N. PODGORN'Y
Sekretär des Präsidiums des Obersten
Sowjets der UdSSR M. GEORGADSE
Moskau, Kieml.
Den 19. März 1970

Verbrechen der
Aggressoren in

USA- l 
Vietnam

Geräte. Die Registrierapparatc. die 
StehteH^d^’ nötigen • Sßiwratoff aié'XSaFaër ganzen SauerstolThal- 
licfem muß. Diese Werkhalle ist eine le überwachen, zucken leicht. Kar-

W. BORGER.
. Sonderkorrespondent 

der '„Fceundsclrift"
Temirtau

HANOI. (TASS). Die Kommis­
sion zur Untersuchung der amerika­
nischen Kriegsverbrechen in Viet­
nam führt in einem Kommunique 
weitere Tatsachen des verbrecheri­
schen Vorgehens der USA in Viet­
nam in der ersten Märzhälfte von 
1970 an. meldet VNA.

Gemäß seinem Kurs auf die „Viet­
namisierung" setzt die Regierung Ni­
xon immer mehr die Saigoner Luft­
waffe zu Angriffen ein und fordert 
von den Marionettennehörden in 
Südvietnam Terrorakte und Ge­
richtsprozesse gegen alle, die für 
Frieden und Neutralität auftreten, 
heißt es im Kommunique.

Am 2. März wurde ein Drittel 
der südvietnamesischen Marfonet- • 
tentruppen bei 47 Terroroperationen 
eingesetzt, bei denen der Grund­
satz galt: ..Alle töten, alles vernich­
ten". Am 4. März unternahmen ame­
rikanische und Saigoner Kampfflug­
zeuge 340 Angriffe gegen verschie­
dene Gebiete Südvietnams. B-52- 
Bomber und andere Flugzeuge sä­
ten Tag und Nacht Tod und Ver­
derben.

Kriegsflugzeuge der USA verlet­
zen weiterhin grob die Souverän!-

tat der Demokiatischen Republik 
Vietnam, stellt die Kommission 
fest. Nahezu 520mal verletzten 
amerikanische Aufklärungsflugzeu­
ge den Luftraum der DRV. 330mal 
überiiogen USA-Aufklärungsflug­
zeuge Städte und Dörfer in ver­
schiedenen Gebieten und Provinzen 
der DRV nördlich vom 19. Breiten­
grad, darunter die Provinzen Ha 
Tinh, Quang Binh und den Bezirk 
Vinh Linh. Zweimal drangen ameri­
kanische Flugzeuge in den Luft­
raum über Hanoi ein.

Am L. 12. und 13. März unter­
nahmen. taktische und strategische 
Flugzeuge d.er USA 17 Angriffe auf 
den' Bezirk Vinh Linh und die 
Provinz Quang Binh. Fei denen 
über 2 560 Bomben abgeworien 
wurden. Diese Angriffe forderten 
Menschenopfer und verursachten 
materiellen Schaden; in vielen Ge­
bieten wurden Saaten vernichtet.

In der ersten März-Hälfte kreuz­
ten amerikanische Kriegsschiffe un­
unterbrochen zu Erkundungszwecken 
vor der Küste der Demokratischen 
Republik Vietnam, stellt die Kom­
mission fest.

Erstrangige Aufgabe

Treffen 
in Erfurt (

Frühjahrsbestellung v 
und Kopfdüngung

TSCH1MKENT. (KasTAG) 
Süden Kasachstans entfaltet . 
immer breiter die Sommersaat. Sie 
wird von den Wirtschaften der Vor­
gebirgerayons des Gebiets geführt. 
Die Mechanisatoren wctteilern um 
die Durchführung der Arbeiten mit 
hoher Qualität und in besten agro­
technischen Fristen.

Die Ackerbauern des Karl-Marx- 
Sowchos haben im Kampf lür die 
Ernte im Juoiläumsjahr den ersten 
Sieg errungen, die Saat der frühen 
Halmfrüchte vorfristig beendet. Das 
Saatgut des Sommerweizens und 
der Gerste wurde in gut vorbereite­
ten und gedüngten Boden gebracht.

Die Kopfdüngung der Wintersaa­
ten wird fortgesetzt. Dünger wur­
den schon auf 320 000 Hektar ge­
bracht, bedeutend mehr als im vori­
gen Jahr. Die Wirtschaften der 
Rayons Turkestan. Sairamski, 
Tschardarinski und Kelesski ha­
ben den ganzen Winterschlag nach­
gedüngt.

Im 
sich

Bis zur Aussaat im Jubiläunisjahr sind im Gebiet Alma-Ata nur noch 
/einige Tage geblieben. Darum sind die Arbeiter aus dem Sowchos 
<\Jljiski" so besorgt. Wiedetholt prüfen die Brigadicre mit den Saatzüchtern 

das'vorbereitete Saatgut.

UNSER BILD: (von rechts): Der Saatzüchter des Sowchos Nikolai 
Laworow und der Brigadier Alexander Fcgler besichtigen bei der Beizerin 
Elsa Schlothauer den Gerstensamen.

Neulich fand in Zclinograd eine 
Versammlung des Aktivs der Mit­
arbeiter der Gebictsverwaltung für 
Getreideprodukte und Mischlutter- 
industrie statt. Mit einem Referat 
über die Ergebnisse der Wirt­
schaftstätigkeit , irr vorigen Jahr 
und die Aufgaben der Getreidean- 
pahmcitelfen ji’nd Betriebe für 
Mischfutter iin' laufenden Jahr trat 
der Verwaltungslciter, Genosse 
M. J. Jcssiriiow auf.

In den Debatten sprachen der Di­
rektor der Annahmestelle von Rosh- 
destwenka K. T. Molcha. der Chef­
ingenieur der Annahmestelle von 
Jerkenschilik R. G. Michelson u. a.

An der Arbeit der Versammlung 
beteiligten sich der Erste Stell-

vertretende Vorsitzende des Mini-, 
sterrats der X.asach:schcn SSR I. G. 
Slashnzw, der Vorsitzende des Ge­
bietsvollzugskomitees R. O. Scha- 
Jachmétow, die Sekretäre des Ge- 
bietsparteikynitees A. K. Kalikow 
und 1. A. Schendrik, das Mitglied 
des Kollegiums des 
für Beschaffungen 
DI. Saposhiiikow.

Die Versammlung des Aktivs be­
stätigte die sozialistischen Ver­
pflichtungen für das Jubiläumsjahr, 
wo es unter anderem heißt: den 
Fünfjahrplan in . der Produktion 
von Mehl und Mischfutter zum 100. 
Geburtstag W. I. Lenins erfüllen.

Ministeriums 
der Republik

A. BAZUUA

ERFURT. (TASS) Auf dem hier 
am 19. März stattgefun­
denen Treffen des Vorsitzen­
den des Miiiislerrates der DDR 
W. Stoph und des Kanzlers der 
BRD W Brandt gab W. Stoph eine 
Erklärung ab.

„Das Ziel unserer Unterredung 
muß in der Erzielung einer Über­
einkunft darüber bestehen, daß die 
DDR und die BRD miteinander 
gleichberechtigte Beziehungen auf 
der Grundlage des internationalen 
Rechts herstellen", hob W. Stooii' 
hervor. Er schlug vor. zur Erörte­
rung des von der DDR vorgeleg­
ten Vertragsentwurfs über die Her­
stellung gleichberechtiger Beziehun­
gen zwischen der DDR und der 
BRD überzugehen.

„In diesem Zusammenhang”, fuhr 
W. Stoph fort, „erachtet die Re­
gierung der DDR-es für notwendig, 
daß wir im Verlauf der weiteren 
Verhandlungen, ausgehend von dem 
Ihnen zur Erörterung unterbre:teten 
Vertragsentwurf und auf seiner Ba­
sis auf folgende prinzipielle i ragen 
eingehen:

1. Herstellung normaler, gleich­
berechtigter Beziehungen zwischen 
der DDR und der BRD auf der 
Grundlage des internationalen 
Rechts und ohne jegliche Diskri­
minierung. Verzicht der Regierung 
der BRD auf Alleinvertretungsan­
maßungen in beliebiger Form

2. Nichteinmischung in die außen­
politischen Beziehungen des ande­
ren Staates. Endgültiger, unmißver­
ständlicher Verzicht auf die Hall­
stein-Doktrin.

3. Verzicht der DDR und der 
BRD in Übereinstimmung mit Ar­
tikel 2. Punkt 4 des UNO-Statuts 
auf die Gewaltanwendung unter 
bedingungsloser Anerkennung der 
beiden Seiten als Subjekte des in­
ternationalen Rechts sowie ihrer ter­
ritorialen Integrität und der Un­
antastbarkeit ihrer bestehenden 
Staatsgrenzen.

4. Ansuchen an die Organisation 
der - Verdaten Nationen seitens 
der DDR und der BRD um Aufnah­
me in die UNO.

5. Verzicht auf Anschaffung von 
Kernwaffen und auf deren Besitz in 
beliebiger Form. Verzicht auf Pro­
duktion. Anwendung und Aufbe­
wahrung bakteriologischer und che­
mischer Welfen, Reduzierung der 
Rüstungsaufwendungen um 50 Pro­
zent.

6. Erörterung von Fragen, die mit 
der Notwendigkeit der Beseitigung 
aller Reste des zweiten WeltKricges 
Zusammenhängen.

7. Tilgung aiier Schulden der 
BRD gegenüber der DDR urd Re­
gelung der Frage über die Ver­
pflichtungen der BRD hinsichtlich 
der Ausgleichszahlungen."

„Unsere Unterredung", betonte 
W. Stoph. „gestattet es, unmittel­
bar die entscheidenden Probleme 
der Erhaltung des Friedens im 
Zentrum Europas zu erörtern, die 
Im von der DDR vorgelegten Ver­
tragsentwurf angeschnitten sind

und auf die "in diesem Entwurf ei­
ne konstruktive Antwort gegeben 
ist Wenn im Prozeß der Gewährlei­
stung der friedlicnen Koexistenz 
die DDR und die BRD miteinander 
normale Beziehungen auf der Grund­
lage des internationalen Rechts 
hcrstellen werden, wenn jegliche 
feindselige Politik gegenüber der 
DDR eingestellt wird, so wird man 
auch zur Erörterurg anderer Fra­
gen übergehen können. Jedoch stellt 
die Regelung der Grundfragen der 
friedlichen Koexistenz eine Voraus­
setzung für alles Übrige dar."

Abschließend betonte W. Stoph 
noch einmal die feste Absicht der 
Regierung der DDR, konstruktive 
Beschlüsse anzustreben.

Der BRD-Kanzler W. Brandt der 
nachher au.'trat wich der Antwort 
auf den von der DDR unterbreite­
ten Vertragsentwurf über die Her­
stellung normaler, gleichberechtiger 
Beziehungen zwischen den beiden 
deutschen Staaten auf der Grundla­
ge, des internationalen Rechts fak­
tisch aus.

Seinen Worten zufolge hat sich 
die Regierung der BRD „mit dem 
Studium der Bestimmungen des 
Vertragsentwurfs beschäftigt.” Sie 
sei jedoch der Meinung, daß man 
es zuerst mit einem Meinungsaus­
tausch versuchen solle, um festzu- 
stellen. ob man Verhandlungen auf­
nehmen könne, deren Endresultat 
eine vertragsmäßige Regelung der 
Beziehungen zwischen der BRÖ-und 
der DDR sein würde.

Während der Kanzler über die 
Ziele der Politik seiner Regierung 
sprach, erklärte er, daß sie Mil­
de, uiig der—Spannung“ und Si­
cherung des Friedens anstrebe.

Sein Auftreten enthielt jedoch 
keine einigermaßen konkreten Vor­
schläge zur Erreichung dieser Zie­
le. obwohl der Vertragsentwurf 
über die Herstellung gleichberech­
tigter Beziehungen zwischen Mer 
DDR und der BRD der Bonner Re­
gierung weitgehende reale Möglich­
keiten für die Durchführung eines 
neuen politischen Kurses bietet, 
welcher der realen Lage der Dinge, 
dem Friedenssehnen-der Völker ent­
sprechen würde.

Brandt bekräftigte die frühere un­
realistische Position Bonns hinsicht­
lich Westberlins.

Am Schluß seiner Rede lud 
W. Brandt den Vorsitzenden des 
Ministerrates der DDR W. Stoph zu 
einem nochmaligen Treffen mit ihm 
in der BRD ein, „um das heutige 
Gespräch fortzusetzen". Das Treffen 
könnte, nach den Worten Brandts. 
Anfang Mai dieses Jahres stattfin­
den.

In einer Mitteilung für die Pres­
se. die von der Agentur ADN nach 
dem Abschluß des Treffens in Er­
furt verbreitet wurde, heißt es. daß 
der Vorsitzende des Ministerrats 
der DDR die Einladung des BRD- 
Kanzlers zu einem neuen Treffen 
angenommen hat, welches am 21. 
Mai 1970 ln Kassel (BRD) statt­
finden wird.

Foto: D. Neuwirt

Sich nach den Besten richten
KOKTSCHETAW. (KasTAG) Die Schaffenden der Landwirtschaft er­

örtern mit elnrm Gefühl tiefempfundener Genugtuung den Brief des ZK 
der KPdSU, des Minisirrrats der UdSSR, des Zentralrats der Sowjelge- 
werksehaften und des ZK des LKJV über die Verbesserung der Ausniit 
rung der Produkllonsrcserven und Verstärkung des Sparrcglmes In der 
Volkswirtschaft.

Das Kollektiv der landwirtschaft­
lichen Gebietsversuchsstation führt 
beharrlich wissenschaftliche For­
schungen und erweist den Gctrcide- 
bauem und Viehzüchtern erhebli­
che Hilfe. Hier arbeiten die be­
kannten Meister der Viehzucht — 
die Helden der sozialistischen Ar-

derbeit, Melkerin Frieda Litau, 
Schafhirte M. Alkcbajcw. der Ritter 
»on zwei Leninorden. des Ordens 
des Roten Arbeitsbanners und des 
Ordens „Ehrenzeichen“, der Schaf- 
hirte Peter Rau.

Frieda Litau erzielt alljährlich

hohe Milcherträge, deren Selbstko­
sten unter den geplanten liegen. 
Sie hat im verflossenen Jahr 4 105 
Kilo Milch je Kuh gemolken. Die 
Wirtschaft hat im Durchschnitt 
aber nur 2 343 Kilo je Kuh er­
reicht. •

Oder ein anderes Belsoiel. Die Bri­
gade von Peter Rau hat 132 Läm­
mer von je 100 Mutterschafen ge­
züchtet und von jedem der 2 000 
Schafe 6 Kilogramm Feinwolle ge­
schoren. Diese Kennziffern sind 
ebenfalls bedeutend höher als die

Durchschnittszahlen der Wirt­
schaft.

Peter Rau sagte in der Versamm­
lung in der Abteilung .Perwomai- 
ski”: „Um den Wollertrag und das 
t.ämmcrauf zuchtergcbnis zu stei­
gern. die Selbstkosten der Erzeug­
nisse herabzusetzen, muß man die 
Mechanisierung schneller einführen 
und die Schafhirtenbrigaden auf 
wirtschaftliche Rechnungsführung 
überführen."

.Jeder Schafhirte muß sein Li 
mitheft haben". — einen solchen 
Vorschlag machte der Schafhirle 
K. Kaschmanow. Der Traktorist 
W. Stiaschkin und andere sprachen 
über die Festigung der Arbcitsdis-

ziplin und darüber, daß einige Me­
chanisatoren den Brennstoff, die 
Ersatzteile nicht sparsam verwen- 

sind nun 
um die 

in zwei

den. In der Wirtschaft 
genug Mechanisatoren. 
\ rbe.it der Traktoren 
Schichten zu organisieren.

Das Kollektiv der Versuchsstation 
hat den Brief aufs wärmste gebil­
ligt und versichert, daß es die Ver­
pflichtungen zu Ehren des 100. Ge­
burtstags W. I. Lenins erfolgreich 
erfüllen wird. In den vorgemerkten 
Maßnahmen fanden die auf der 
Versammlung gemachten Vorschlä­
ge über die weitere Resenenutzung 
ihre Widerspiegelung.

Treffen Gustav Has 
mit A. A. Gromyko

PRAG. (TASS). Der in der 
CSSR zu einem offiziellen Besuch 
weilende Minister für Auswärtige 
Angelegenheiten der UdSSR A. A. 
Gromyko kam am 18. März Nach­
mittag in der Hohen Tatra mit dem 
Ersten Sekretär des ZK der 
KPTsch Gustav Husak zusammen. 
Es fand eine Unterredung statt, die 
in einer herzlichen und freund­
schaftlichen Atmosphäre verlief. 
Gustav Husak und A. A. Gromyko 
unterstrichen die Bedeutung der 

I Entwicklung und Festigung der 
I brüderlichen Beziehungen zwischen 

den Völkern der UdSSR und der 
Tschechoslowakei.

Unsere 
Wochenend 
ausgabe

F»i ——

LENIN— 
ERZÄHLT
VON VIELEN

NEUE
GEDICHTE
Q Von Eduard STÖSSEL, Reinhold 
FRANK, Alexander REIMGEN

JAHRE UND 
SCHICKSALE 
Romanauszug

® Von Reinhard KÖLN

BERLINS 
LANGER 
WINTER
® Von Hans W.

Seite 2 Seite 3 Seite 3 Seite



• LENIN-JUBILÄUM • LAIENKUNST • SOLDATEN DER REVOLUTION • =

Fotoausstellung „APN—69
In der Presseagentur Nowosti wurde die ordentliche 

Jahrcsfotoausstcllung „APN-69" eröffnet. Auf iiir sind 
etwa 300 Arbeiten von 64 Fotokorrcspc-ndenten ausge­
stellt. Das ist die siebente Ausstellung der APN. Die 
Fotojournalist?n der Agentur ziehen traditionsgemäß 
die Bilanz ihrer Arbeit Tür das vergangene Jaht.

Die APN-Korrcspondcnten waren im Vorjubiläums- 
jahr mit ihren Kameras in Uljanowsk. Kasan. Lenin­
grad, Schuschenskoje. Krasnojarsk, Rasliw und wider­
spiegeln in ihren Fotos das jetzige Leben der histori­
schen Stätten, die mit dem Leb» und Wirken von Wla­
dimir lljitsch Lenin verbunden sind.

Auf der Ausstellung werden bilder der Fotokorre-

spondenten der APN aus vielen Ausland;
Lew'Nolsöw aus der DRV, V-ilcri Schustow aus Hol­
land. Belgien und der USA. von Michail Kule­
schow aus Marokko, von Juri Abramotschkin aus d:r 
Tschechoslowakei und andere.

Auf der Ausstellung „APN-69" sind viele Foto«kizzen 
und Repo tagen, die im Schaffen der Fotojournalfsten 
der APN einen immer größeren Platz einnehmen.

Mein Moskau, mein Heimatland...
Foto: I. Denlssenko

(APN)

-....................................... dsVtfaten, wo sie
waren, demonstriert — von Gennadi Stscnerbakow und

BÜCHER ÜBER LENINSkulptur Bildnis \/ 
von Thälmann

KIEW. (TASS). Als gelungen 
sehen die Kunsthistoriker ein vom 
ukrainischen Bildhauer Alexander
Bannikow geschaffenes Poilrät von 
Ernst Thälmann an, das in einer in 
Kiew eröffneten ukrainischen 
Kunstausstellung zu sehen ist.

Bei der Schaffung dieses ein­
prägsamen Bildnisses des Führers 
des deutschen Proletariats nat Ban­
nikow die Technik des geschmiede­
ten Alumin ums angewandt.

Der 52jäh;ige Bildhauer bat an 
zahlreichen Republik- und UaSSR- 
Ausstellung» teilgenommen, bei 
denen sich seine Bildnisse von Ver­
tretern der revolutionären Bewe­
gung, der Literatur und der Kunst 
großen Erfolgs erfreuten.

In der erwähnten Kunstausstel­
lung »ind üoer 1500 Werke der 
Malerei, der Bildhauerei und der 
Graphik von 770 Autoren zu sehen. 
Eine bedeutende Anzahl von Wer­
ken gilt Lenin und seinen Kampf­
gefährten, der revolutionären Ver­
gangenheit und der Gegenwart des 
Sowjetlandes.

ALMA-ATA. (KasTAG). Der Ver­
lag „Shasuschy” hat das Poem 
..Wladimir lljitsch Lenin" von 
W. Majakowski in kasachischer 
Sprache herausgegeben. Dieser Ta­
ge wird die Skizze „Wladimir ll­
jitsch Lenin" von M. Gonci er­

Nicht nur zu Feiertagen
Bis 1965 war es in unserem Kul­

turhaus so, wie es oftmals vor­
kommt: der Laienkunstzirkel funk­
tionierte nur vor besonderen Ereig­
nissen — vor der Laienkunstschau 
oder zu großen Feiertagen. Jetzt ist 
das anders.

Während einer der Beratungen 
des Rates des Kulturhauses wurde 
beschlössen, einen Abend zu orga­
nisieren. zu dem man alle Laien­
künstler einlud, einerlei ob sie un­
längst oder vor Jahren an der Lai­
enkunst teilgenommen hatten. Der 
bunte Abend hatt: großen Erfolg. 
Seine Teilnehmer erzählten einan­
der über die Arbeit der Laienkunst­
zirkel in verschiedenen Jahren. 
Dann folgte ein großes Konzertpro­
gramm.

Man wählte einen künstlerischen 
Rat, einen Ältesten und ein Büro 
dis Laienkunstzirkels aus drei Per­
sonen. Jeder bekam bestimmte Auf­

scheinen. Bald werden sine Gedicht­
sammlung ..Lieder über Lenin" io 
uigurisch ;r Sprache, eine Samm­
lung „Gedichte über Lenin" von 
Dshambul und der rcvolutionsge- 
schichtliche Roman „Wyborger Sei­
te” von N. Anow das Licht er­
blicken.

gaben. In die Zirkel wurden all:, 
die es nur wünschten, aufgenom­
men. Das Interesse für die Sache 
wuchs. Bald gab es kein Dorf- 
lein im Rayon, in dem unsere Laien­
künstler nicht aufgetreten wären, 
und überall wurden sie herzlich 
empfangen.

1967 nahm das Kollektiv der 
Laienkünstler unseres Kulturhauses 
am Festival des Gebiets teil, das 
dem 50. Janrcslag des Komsomol 
gewidmet war. und eroberte wie­
der den I. Platz. Die Laienkunstzir­
kel waren inzwischen an Zahl so­
wie im Können gewachsen, llnsere 
besten Laienkünstler sind Galina 
Sadowskaja. Anna Pollek. Ludmilla 
Sujewa. Iwan Semjonow. Viel Müh: 
gibt sich der Leite’ des Estraden­
orchesters W. Matenzew. Im vori­
gen Jahr haben dl-. Laienkünstler 
des Jessüer Kulturhauses 127 Kon­
zerte gegeben. Und nicht nur im

Ein kampf- und 
arbeitsreiches Leben

Am 23. .März begeht der namhaf­
te Partei- und Sowjet funktionâr. der 
treue Soldat der Revolution — 
Alexander Iwanowitsch Dotz — 
seinen 80jährigen Geburtstag.

Alexander Iwanowitsch ist ein 
Bahnbrecher der Revolution, ein 
Pionier der Errichtung der Sowjet­
macht im Gebiet der Wolga­
deutschen. ein Aktivist der ersten 
Stunde. Immer in der vordersten 
Frontlinie, immer im Strudel der 
Ereignisse, verteidigte er mutig die 
Interessen der Sowjetheimat im ln- 
vnd Auslande und kämpfte auf al­
len Etappen seines kampferfüllten 
Lebens unermüdlich für den Sieg 
des Kommunismus.

Er wurde 1890 in Katharinen­
stadt, im ehemaligen Samaraer Gou­
vernement. geboren. Mit 15 Jahren, 
nach Absolvierung der Gemeindc- 
schule. wurde der Armbauernsohn 
Drehcrlehrling im Werk für Land­
maschinenbau der Gebrüder Schä­
fer. Später war er in verschiedenen 
Maschinen- und Schiffsreparatur­
werken an der Unteren und Mittle­
ren Wolga als Dreher tätig und 
schloß sich der russischen revolu­
tionären Arbeiterbewegung an. Im 
Frühjahr 1916 wurde Alexander 
Iwanowitsch als Fachmann von der 
Türkischen Front abberufen und in 
ein Rüstungswerk nach Tiflis ge­
schickt. wo er auch die Februarre­
volution erlebte. Die vielen Soldaten. 
Metallarbeiter von Beruf, die in die­
sem Werk arbeiteten, waren revolu­
tionär gesinnt. Sie gründeten gleich 
nach der Februarrevolution eine 
Parteiorganisation der Bolschewi- 
ki. die den ixarnpf gegen die men- 
schewistischen Agitatoren entfaltete, 
die in Transkaukasien ziemlich star­
ken Einfluß hatten. Die Hauptfrage 
in diesem erbitterten Kampf war 
die Frage über Krieg und Frieden. 
Die Menschewiki, die für die Fort­
setzung des Krieges waren, verlo­
ren immer mehr ihren Einfluß. Da 
beschloß die Leitung der Mensche­
wiki gemeinsam mit dem Armee­
kommando. die bolschewistische Or­
ganisation ihrer Führung zu berau­
ben. Viele aktive Bolschewik!, dar­
unter auch Alexander Iwanowitsch, 
der hier sein Parteibuch erhalten 
hatte, wurden unter verschiedenen 
Vorwänden nach Rußland abge­
schoben.

Aber Alexander Iwanowitsch 
kehrte im Frühling 1917 nicht mit 
leeren Händen nach Katharinen-

Rayon Jessif, sondern auch bei un­
seren Nachbarn — in den Rayon» 
Dershawinsk und Shaksy. In jedem 
dieser Rayons wurden 5 Konzerte 
veranstaltet.

Stürmischen Beifall ernten Jede»- 
mal Juri Guba mit dem Lied „Rus­
sisches Feld" sowie die Tänzer Lud­
milla Seliwerstowa. Alexander 
Wladimirski, Lida Sljadnewa, Leo- 
nid Pawlow u. a.

Im Jahre 1969 hat das Laien- 
künstler-Ko'.lektiv des Kulturnause» 
von Jessil während der Gebiets­
schau erneut den ersten Platz er­
worben und wurde Preisträger der 
Gcbietsjchax

L. LORENZ, 
Direktor des Kulturhauses in 
Jessil

Gebiet Zelinograd

Znm »0. Gebnrtxtag 
von A. 1. DOTZ

stadt zurück. Er war reifer gewor­
den. im Kampf mit den Menschewi­
ki gestählt und mit ein?r zuverläs­
sigen Waffe — den Aprilthcsen Le­
nins —. dem präzisen Programm 
der Bolschewik!, ausgerüstet. Hier, 
in seiner Heimatstadt, kam das or­
ganisatorische und agitatorische 
Talent von Alexander Iwanowitsch 
Dotz voll zur Entfaltung. Er stürz­
te sich in die politische Arbeit. Sie 
war ebenso wie in Transkaukasien 
gegen die Menschewiki und ihre 
Losung ..Kampf bis zum siegrei­
chen Ende" gerichtet. Er wirkte vor 
allem unter den Arbeitern der Wer­
ke und Dampfmühlen. Bald gelang 
cs. eine Gruppe von Genossen zu 
bilden, die zum Kern einer bolsche- 
xvistischen Zelle wurden. Auf eine- 
Massenkundgcbung am I. Mai 1917 
hielt Alexander Iwanowitsch ' eine 
flammende Rede. Die Werktätigen 
von Katharinenstadt hörten zum 
erstenmal die Wahrheit über die 
Einstellung der Bolschewiki zum 
Krieg und die Aufgaben des Prole­
tariats in der Vorbereitung der pro­
letarischen Revolution.

UNSER BILD: Es tanzen Ludmilla Seliwerstowa und Leo Lorenz. Foto: D. Neuwirt

Der Kampf nahm immer schärfere 
Formen an. Die Reihen der Anhän­
ger der Bolschewiki vergrößerten 
sich von Tag zu Tag. Ein Trupp der 
Roten Garde wurde gebildet, dem 
über 300 Arbeiter angchörten. Aber 
auch das Komitee der Provisori­
schen Regierung rüstete zum be­
waffneten Widerstand. Es bildete 
ein Schutzkomitee. da« über eine 
60 Mann starke bewaffnete Ein­
heit verfügte. Alexander Iwano­
witsch knüpfte Verbindungen mit 
der bolschewistischen Parteiorgani­
sation der Bezlrkshauptstadf Niko­
lajewsk (heute Pugatschow) an. 
Der Vorsitzende de« Bezirkssowjets 
Genosse Jermostschenko und der 
Kriegskommissar Wassili Iwano­
witsch Tschapajew waren bei der 
Bewaffnung der Katharinenstädter 
Rotgardisten behilflich. Außerdem 
schickte Tschapajew noch eine Ab­
teilung bewaffneter russischer Rot­
gardisten. Sie zogen mit vereinten 
Kräften in Katharinenstadt ein. Di« 
Mäfcht der Provisorischen Regie­
rung hatte ein Ende. Alexander 
Iwanowitsch Dotz wurde Vorsit­
zender des Revolutionskomitees und 
erster Vorsitzender des Kathari­
nenstädter Stadtsowjets.

In diesen stürmischen Jahren der 
Revolution vertrauten Partei und 
Sowjetregierung Alexander Iwano­
witsch Dotz viele verantwortliche 
Posten an. Ende 1918 wurde er 
Vorsitzender des Vollzugskomitces 
des Krcisso vjjts. 1919—Vorsitzender 
der Gebiets-Tscheka und 1920—Vor­
sitzender des Gebiets-Vollzugsko­
mitees und Vorsitzender der Ge­
biets-Nahrungsmittel-Beratung. Mit 
vielen Fragen mußte sich in diesen 
Jahren der Soldat der Revolution 
befassen, aber die wichtigste war 
das Getreide Das Land hungerte, 
es brauchte Brot. Man mußte 
schnell bei der örtlichen Bourgeoisie 
und den Kulaken alle Getreideüber­
schüsse beschlagnahmen und sie 
den Arbeitern Moskaus. Petrograds 
und des Urals schicken. Viele Ei­
senbahnzüge Getreide wurden ab­
transportiert. Das ganze Partei- und 
Sowjetaktiv wurde auf die Beine 
gebracht. Alexander Iwanowitsch 
selbst klapperte an manchen Tagen 
mit seinem Motorrad Dutzende Dör­
fer ab. Das größte Lob dieser Tä­
tigkeit war ein Telegramm W. I. Le­
nins. in welchem er für die Getrei­
detransporte dankte und bat diese 
Arbeit fortzusetzen.

Der Name von Alexander Iwano­
witsch Dotz stand bei der Bevölke­
rung hoch in Ehren Sein Wort bat­
te Gewicht Besonders liebten und 
achteten ibn die Arbeiter. Sie ehr­
ten in 'einer Person einen Arbeiter­
führer aü» |hrer Mitte, der durch 
sein Beispiel gezeigt hatte, daß die 
Befreiung der Arbeiter das Werk 
der Arbeiterklasse selbst ist.

Im November 1929 wurde Geno«- 
»e Dotz vom ZK der KPR (B) nach 
Baku geschickt. Eine neue wichtige 
Aufgabe stand auf der Tagesord­
nung — die Erdölindustrie wieder 
aufrubauen In Baku arbeitete er 
unter der unmittelbaren Leitung 
von Sergej Mironowitsch Kirow. 
Nach 4 Jahren war der unermüdli­
che Veteran schon als Chef des 
Erdölsyndikats Südrußlandsund der 
Krim tätig.

Die Aufgaben, die ihm die Par­
tei und Sowjetregierung übertrugen, 
wurden immer verantwortungsvol­
ler. 1927 .fuhr er nach Deutschland, 
um Maschinen und Anlagen für die 
entstehende und sich entwickelnde 
Erdölindustrie zu bestellen. 5 Jah­
re war Alexander Iwanowitsch Ver­
treter des „Neftexports" in Uru­
guay und Argentinien. In den letz­
ten Vorkriegsjahren arbeitete er 
als Direktor einer Zweigstelle beim 
Volkskommissariat für Außenhan­
del.

Alexander Iwanowitsch hat zwei­
mal W I Lenin gesehen und ge­
hört 1918 auf dem VI. Gesamtrus­
sischen Außerordentlichen Sowjet­
kongreß und 1919 auf dem I. Kon­
greß der III. Kommunistischen In­
ternationale. Er kannte persönlich 
S M Kirow. M. I. Kalinin. F. E. 
Dsershinski u. a.

Ein großes Leben hat Alexander 
Iwanowitsch gelebt Seine großen 
Verdienste vor der Heimat wurden 
mit Regierungsauszeichnungen ge­
würdigt. Jetzt ist er 80 Jahre jung 
Er gibt nicht auf und arbeitet eh­
renamtlich in vielen Funktionen 
weiter. Er ist mit der Sowjetheimat 
alt geworden und mit ihr jung ge­
blieben.

An seinem Ehrenfag begrüßen 
wir den kampfgeprüften Soldaten 
der Revolution. Parteiveteranen 
und Personalrentner von Unionsbe­
deutung Alexander Iwanowitsch 
Dotz und wünschen ihm recht gute 
Gesundheit. Wohlergehen und daß 
er noch viele Jahre unter uns weilen 
möge!

Karl WELZ

Die Redaktion erhielt Begrü­
ßungen zum 80. Geburtstag von 
Alexander Iwanowitsch Dotz 
von seinen Freunden und Mit­
kämpfern A. Gorbunowa. F. Je- 
kel. A. Scheiermann, A. Herr. 
V. Fuchs-Leontjewa. A. Paul- 
Horst, V. Steigerwald u. a.

Lenin-erzählt
von vielen

im Moskauer Verlag Progreß ist unlängst der Sainmc'hand „Lenin er­
zählt von vielen"*)  erschienen. In diesem Buch kamen Menschen zu Wort, 
die W. I Lenin persönlich kannten. Es sind Aufzeichnungen von Lenins 
nächsten Mitkämpfern A. Lunatscharski, A. Kolloinal. W. Worowski, W. 
Bontuli-Brujewltsch, Wir finden in dem Buch auch die berühmten Auf- 
zcichiiu'igen Maxim Gorkis, der mit Lenin gut befreund«.*  war, sowie auch 
Fr;3hlungen der namliallcn Schriftsteller und Publizisten E. Kasake- 
witsc'i, A. Bek. S. Dangulow, S. Winogradskaja. J. Drabkina, S. Antonow. 
I. Arinalijew sowie Erinnerungen von den Arbeitern und Bauern A. Schu­
rygin. G. Iwanow, W. Timofejew und des Scholförs von W. I. Lenin Ste- 
per. G>l u. a.

Aus dem Buch entsteht ein lebendiges Bild Wladimir lljitsch Lenins, 
des f ülvcr*  der Revolution und des unsagbar bescheid nen sympathi­
schen Menschen.

Dzs Fitch Ist in einer einwandfreien graphischen Ausstattung erschie­
nen, gut Illustriert und mit einem schönen Schutzumschlag versehen. 
Diese*  Buch kann dringlich jedem empfohlen werden, der sich der deut­
schen Spiache bedient.

Als Piobe bringen wir einen Auszug aus der Erzählung „Das blaue 
Mett" von Emmanuil Kasakewitych, die im neuen Sammelband des Pro- 
gieü-Verlage*  veröffentlicht wurde.

AM FEUER
C CHOTMANN, mit seinem 

•••^goldenen Kneifer, dem schwar­
zen Hut und dem Spazierstock bis 
Aufs I -Tüpfelchen ein flanieren­
der Sommerfrischler. kam gegen 
Abend und fand Lenin in großer 
Unruhe über die letzten Nachrich­
ten. Lenin saß am Feuer, über sein 
Gesicht zuckte ruhelos dir Flam- 
mcnschein. überall lagen Zeitun­
gen wie nach einer Saalschlacht 
herum, sie waren rot und blau un­
terstrichen. Ohne diese erbittert 
weggeworfenen Ze’lungsbtätter hät­
ten die drei Männer und dar Kinß 

•) Lenin — erzählt von vielen, 
Verlag Prog.eß. Moskau, 290 Sei­
ten. Preis 1.40 Rubel.

am Feuer einen durchaus friedli­
ch :ri Anblick geboten.

Aus konspirativen Gründen las 
Schotmann wortlos die Zeitungen 
auf und legte sie zusammen. Dann 
setzte er sich ans Feuer und er­
zählte. Der sonst ruhige und be­
herrschte Schotinann war aufge­
regt: Die Presse hrtte über den au­
genblicklich stattfindenden Partei­
tag der Bofschew'ki berichtet und 
Swerdlows Erklärung zitiert, daß 
Lenin, der gezwungenermaßen dem 
Parteitag fernbleibt, sich dennoch 
In der Nähe aufhält und Jnn un­
sichtbar leitet. Durch diese Mittei­
lung waren die Polizei und die 
Staatsanwaltschaft In fieberhafte 
Bewegung geraten. In Petrograd 
gingen Gerüchte um. daß man be­

absichtige, den Pa-teitag nach Le­
nins Aufenthaltsort zu betragen 
und. falls die Antwort verweigert 
wird, gegen alle Teilnehmer ein 
Verfahren wegen Deckung eines 
Verbrechers zu eröffnen. Die Abend­
zeitungen — Schotmann halt« sie 
mitgebracht — veröffentlichten ei­
nen sensationellen Artikel: „Neue 
Indizien gegen Lerin". Ein gewis­
ser Scmjon Kuschr.ir. den die Poli­
zei zufällig in Kiew festgenommen 
hatte, hab« sich als ein in „Ruß­
land tätiger deutscher Spion” ent- 
Cuppt. Er habe „eine persönliche

nterredung mit Hindenburg über 
«eine Spionagetätigkeit" gehabt 
Sein unmittelbare; Chef sei der 
Opferreicher FriderK. Dieser Fri- 
deris habe ihm gesagt, daß „für 
Lenin in Deutschland stets das 

• Konto offenstelie. er könnte so­
viel Geld haben, wie er wolle.“

Schotmann erzählte*  aulgeregt 
diese Neuigkeiten. Lenin überflog 
die Abendzeitung und machte eine 
wegwerfende Hanfbewegung.

„Das Ist ja auf Vpllidloten zu- 
geschnitten! Lin .untergeordneter 
deutscher Spion' hat ^ine persön­
liche Unterredung mit dem Ober­
befehlshaber des deutschen Heeres, 
Gciieralfeldmarschall von Hinden­
burg. Außerordentlich überzeugend! 
Unsinn Ist das alle.-! Haben Sie ge­
lesen. daß die Deutschen Riga ein­
genommen .laben? Da haben Sie 
den Schlüssel zu der politischen 
Situation. Hochinteressant. Und 
sehr typisch! Die Bourgeoisie be­
reitet sich zu der Moskauer Bera­
tung vor. Es kommen die Großindu­
striellen. die Börsen- und Bank­
magnaten. die Herren Gutsbesitzer, 
die Zarznge'ierale und die Stützen 
der rechtgläubigen Kirche. und 
hinterher trotteln unsere Mensche­
wiki und Sozialrevolutionär! wie 
der selige Bobtscnlnski bei Gogql. 
Und für diese Berttung hält man 
ein nettes Geschenk parat — die 
Abgabe von Riga, die man natür­
lich den die Armee zersetzenden 
Bolschewiki in die Schuhe schiebt 
Nein, die Herren Irren sich! Riga 
wurde von der Konterrevolution, 
von Kornilow den Deutschen auf­

gegeben. Und der räumt auch Pe­
trograd, wenn es drauf ankommt! 
Die Geschichte wiederholt sich. Dis 
Bourgeoisie öffnet dem äußeren 
Feind die Tore, um die Revolution 
zu ersticken. D'ii russischen Bour­
geois lassen die Lorbeeren von 
Herrn Thiers keine Ruhe. Und Rja- 
buschlnski verkündet auf dem Han­
dels- und Industriekongreß, die 
Knochenhand des Hungers müsse 
den falschen Freunden des Volkes, 
den demokratischen Sowjets und 
Komitees, die Keilte zupressen , das 
sei der einzige Ausweg aus der La­
ge. Der Plan der Konterrevolution 
ist klar: Sie wollen die Deutschen 
nach Petrograd la««en. damit sie 
einerseits die revolutionären Arbei­
ter abdrosseln und andererseits ei­
ne Hungersnot o'ganisieren... So 
Ist die Sache, lieber Alexander 
Wassiljewitsch.“

„Ja, das ist ernst“. stimmte 
Schotmann zu. und sein Gesicht 
bewölkte sieh. Er hatte die Überga­
be von Rig» nicht so wichtig ge­
nommen und ärgerte sich jetzt über 
seine politische Kurzsichtigkeit. 
„Ja. wirklich", brummelte er.

FN.AS WASSER im Teekessel
•^kochte, Jemeljanow goß die 

Blechbecher voll und gab jedem 
statt Zucker einen kleinen Bonbon. 
Lenins Blick hing an den Flam­
men. Er nahm den Becher, stellte 
ihn aber wieder hin.

„Kaum zu glauben, 'wie selcht 
und nichtig die bürgerliche Presse 
ist nachdem sie endlich die lang 
ersehnte .Pressefreiheit' erlangt 
hat!" sagte er. „Die Zeitungen 
sind voll mit der neuesten Sensa­
tion: Die Provisorische Regierung 
überführt Nikolai Romanow aus 
Zarskoje Selo nach Tobolsk. „Alle 
mit der Reise des ehemaligen Za­
ren verbundenen Mühen übernahm 
der Ministerpräsident Kerenski.*  
Der Zar wird von vier Köchen und 
fünfzehn Lakaien begleitet Mit dem 
ehemaligen Thror folger Alexej 
reist sein Pfleger, der Obermatro­
se Der»w|anko. der Matrose Nagor­
ny und der französische Eizieher

Yllllard. Der Zug des Zaren be­
steht aus drei Scnlaf- und Salon­
wagen sowie einem Speisewagen 
und einem Rcservewaggon. Mit 
welch speicheltriefender Beflissen­
heit schreibt die .Reisch’ von dem 
Zaren, aucn wenn's nur ein ehema­
liger ist! Als erste; stieg em...' ,Dic 
Zarin erschien in Begleitung der 
Hofdame Naryscnkina...*.  .Nikolai 
Romanow war schweigsam und 
niedergeschlagen... Wohingegen 
die Familie des Zaren lebhaftes 
Interesse für die Reis: bekundete...' 
.Das alles Ist nur dazu. da. um auf 
die Tränendrüsen der Krämer und 
Portiers zu drück« n.„ Und unser 
Professor Miljukow wird selber 
verstohlen ein Tränchen wegge­
wischt und dabei die lateinische 
Platltfidc', .Sic transit gloria mun- 
di' von »ich gegeben haben. Die 
Zeitungen sind voll mit diesem 
Unsinn. Dagegen berichten sie über 
die wirklich wichtigen Ereignisse 
In kleinstem Petit: Im Kreis Swi- 
jash. Gouvernement Kasan, be­
mächtigten sich d‘e Bauern einer 
Mühle der Gutsbesitzerin Obu­
chowa, In Wassilkowa einer Mühle 
des GrVen Branlzkl. Das 
Bauernkomitee von Peretschizk be­
schloß. das Wiesenland des Alex- 
ander-Ncwski-Klosters unter die 
Bauern aiifzutellen. Bel dem Guts 
besltzcr Prosarkewitsch. Kreis Ros­
lawl. pflügten die Bauern eigen­
mächtig das Ihm gehörende Land 
auf, schlugen Holz im Wald und 
bemlchtlgen sich seiner Heuschlä­
ge. Im Kreis Kursk bei dem Guts­
besitzer soundso mähten die Bau­
ern dreißigtausend Pud Heu. fuh­
ren es nach Hause, beim Guts­
herrn XY nahmen »le das Brachfeld 
und die Wiesen in Besitz... und so 
weiter und so fort Im ganzen 
Land Ist die Agrarrevolution im 
Gang;, und die Zeitungen berichten 
über sie In Petitschrift. Nach einer 
kurzen Periode de» Schwankens 
und der Ver.«törth:it setzen sich 
die Arbeiter von neuem für die 
bolschewistischen Losungen ein. 
Die Arbeitei Versammlungen Im Ka­
belwerk. im Putllow- und im Fran­

zösisch-Russischen Werk, fn der 
Pulverfabrik, in dcr Münze, auf der 
Putilowwerft bei ,Nowy Lcssncr' 
die Dienstbotcnvei Sammlung im 
Zirkus .Modern*  und zahllose an­
dere nehmen bolschewistische oder 
fast bolschewistische Rcsolutiohcn 
an. die Schiffe der Baltischen Flot­
te fordern die Freilassung der ver­
hafteten Bolschewiki. Doch darüber 
findet man in den bürgerlichen 
Zeitungen kein Sterbenswort! Da­
für bringen st: in Fettdruck den 
Ausspruch von Herrn Mitjukow: 
.Die bolschewistische Meuterei hat 
Rußland vom Weg der spontanen 
Entwicklung In die Bahnen eines 
vernünftigen Forts« britts gedrängt. 
Der Bolschewismus stellt bereit» 
keine Gefahr mehr dar.' Keine Ge­
fahr mehr? Na. das werden wir 
noch sehen!“ Lenin lacht:. „Wis­
sen Sie nic.it, Grigori, in welcher 
Zeitung das war?...“ Er wühlte in 
dem Haufen, zog ein Blatt hervor 
und las lachend: „Genosse Probst 
cs wird zu Eurer Kenntni» ge­
bracht. wenn Sie und die Ihnen un­
terstehenden Priester die neue Ver­
teilung der Kircheneinkünfte nicht 
anerkennen, werden Sie alle nach 
und n«ch umgebracht. Die Kampf­
gruppe der städtischen und ländli­
chen Psalmcnsänger... Die Revo­
lution'hat sogar schon die Klerisei 
ergriffen, und in recht origineller 
Form, muß ich sagen!“

| ENIN nahm wieder seinen 
Becher und trank in klein» 

Sthlucken das heiße Wasser.
Schotmann kramte in den mit­

gebrachten Papieren.
„Das ist das Heft, das Ihnen 

Nadeshda Konstantinowna schickt", 
sagte er. Einen Augenblick war Le­
nin wie erstarrt so unerwartet kam 
es, dann stellte er langsam den 
Becher auf den Boden und nahm 
das Heft Ja. es war »ein blaues 
Hefti Er hielt es ir> der Hand, be­
gann dann rasch zu blättern, 
schlug es za und legte es neben 
sich hin. Aber nicht für lange. 
Nach einer Minute nahm er es wie­
der. Er las. schloß es, legte es hin. 

strich gedankenverloren mit der 
Hand darüber, las von neuem. Ihm 
fiel ein. daß er schon einmal vor 
langer Zeit ein Heft so gestrei­
chelt, auf- und wieder zugemacht 
hatte, und auch damals hatte er 
ein nach »ußen verstecktes, ihn 
messerscharf durchdringendes 
Glücksgefühl empfunden. Ja. das 
wpr vor mehr als zwanzig Jahren. 
Und das Heft war nicht blau, 
sondern braun gewesen, die auf 
dem Hektographen abgezogen: 
Ausgabe der Broschüre „Was sind 
die .Volksfreunde' und wie kämp­
fen sie gegen die Sozialdemokra­
ten?“. seine erste große Arbeit die 
„gedruckt“ erschien.

Er verlor sogar das Interesse 
für di: Zeitungen, sah nicht ma! 
die Abendbl.itt.-r. durch, die Schot­
mann mitgebracht hatte, sondern 
nahm immer wieder sein Heft 
blätterte darin, wobei er zuweilen 
vor Vergnügen gluckste, und warf 
dann und wann einen verschmitz­
ten F'ick auf Schotmann und Si­
nowjew. die sich über die Lage in 
Petrograd unterhielten.

Schotmann sagte lachend:
„Gestern erklärte Laschexvitjch 

in der Parteikontrolle: .Ihr werdet 
sehen, im September Ist Lenin Mi­
nisterpräsident'.'*

Lenin, der in seinem Heft blät­
terte und dabei schluckweise das 
heiße Wasser trank, erwiderte ru­
hig:

„Durchaus möglich“
Über Scholinanns Gesicht ging 

ein unsicheres Lächeln. Lenin mu­
sterte ihn mit langem Blick, stell­
te seinen Becher In» Gra» und sag­
te:

„Sehen Sie denn nleht. daß wir 
mit Volldampf einer zweiten Revo­
lution entgegenrasen und daß sie 
einen neuen Staat der Artx-it-.rklas- 
se und der dörflich» Halbprole­
tarier schaffen wird?"

Er vertiefte sich wieder in sein 
Heft, ohne auf die Antwort zu war­
ten.

Jemeljanow warf dürre Zweige 
Ins Feuer, damit Lenin es heller 
hatte.
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AM MEER
Tief schlummernd Hept das Meer im Morseneriuen, 
geglättet hatte cs die stille Nacht
Jedoch dem Meer darf man nicht Immer trauen, 
schon reckt es sich — und sieh: Es ist erwacht

Erwacht sind auch und unermüdlich schweben 
die weißen Möwen über Ebb' und Flut;
wie grenzenlos sind sie dem Meer ergeben, 
bewachen cs wie ihre eigne Brut!

Ein feuchter Wind rührt leicht an meine Wangen, 
erfrischt mein Herz, zieht klingend durch die Luit, 
vom Meercszauber fühl ich mich umfangen, 
und atme tief der Fluten herben Duft

0 Meer, o Meer' Vorbei sind längst die Zeiten.
da machtlqs war der Mensch vor deiner Kraft: 
Du locktest ihn in unbekannte Weiten, 
er folgte dir voll Forscherleidenschaft

Doch grausam bist du oft zu ihm gewesen.
so manchen hast du in den Tod gewiegt...
Doch weil der Mensch ein stetig strebend Wesen, 
bat er auch dich, das stürmische, besiegt

Buch besprech ung

Ob er sie aber richtig sieht?

Erinnerung
Wie träumend — weltvergessen 
liegt still cas weite Meer.
Es schläfert die Zypressen, 
der Wind zieht leicht daher.

Schneeweiße Wolken wandeln 
im sommermüden Blau.
An Myrten und an Mandeln 
hängt Herbstlich kühler Tau.

Am Bergeshang, am schroffen, 
liegt wurm er Sonnenschein.
Vom Sonnenstrahl getroffen, 
blinkt unterm Blatt der Wein.

Und hinterm Hochgeländz, 
auf flachem Steppenland 
lohn grell das Herbstes B'ânde 
bis hin zum Himmelsrand. i

Etfaarsf STÖSSEL

Alexander REIMGEN

Ein Hirtenjunge schreitet 
quer über Rein und Feld. 
Die bunte Herde weidet 
still unterm Himmelszelt

Er hält den Kopf erhoben, 
schaut nach dem Kranichzug. 
Von leichtem Traum umwoben, 
folgt ar dem hohen Flug.

Verschwunden sind die Plagen, 
die Armut ist verbannt.
Der Sehnsucht Schwingen 

tragen 
ihn in ein Wunderland.

...So mancher Traum 
hat sich erfüllt indessen, 
doch, fer se Kindheit, 
wer kann dich vergessen!

Reinhold FRANK

Miniaturen
Die Sonnenblume dreht aus Lichfverlangen 
der Sonne stets entgegen ihr Gesicht, 
um jeden iliiei Strahlen aulzulangen, 
gut zu gedeihen unter ihrem Licht.
Strebst. Jugend du. nach einem, lichten Leben, 
sei wie die Sonnenblume: Ohne Rast und Ruh 
dreh, mit dem Herzen diesem Drang ergeben, 
stets dein Gesicht den Wisscnsquellen zu.

• • •
Du grüner Frznt. der überheblich du beschimpfst 
die Arbcitsbursehen in den öligen Kitteln 
und noch verächtlich deine Horhmutsnase rümpfst, 
will einer deine „reine" Hand dir schütteln.
Du leerer Tor, merk dir: Die Schwielenhand 
erzeugte alles, was du trägst an Leib und Füßen, 
auch deinen Hut. darunter kein Verstand — 
drum ziehe ihn vor diesen Burschen tief und grüße.

Es macht kein Schmied ein Ding aus kaltem Eisen 
mit Hammer'chlägen nur — denn kaltes Eisen bricht 
Vorerst erhitzt er es auf Kohlen, heißen; 
damit sich's formen läßt dann leicht und schlicht 
Auch Menschenherzen  jar zu leicht zerspringen, 
wenn wir durch kalte Strenge sie erziehn. 
Mit heißer Liebe muß man um sie ringen, 
dann fügen sie sich leicht nach unsrem Sinn.

Oft fällt noch unerwartet Schnee Im schönen Mal. 
wenn Bienen. Honig suchend, um die Beete schwärmen. 
Gar manche zarte, junge Blume stirbt dabei, 
weil Sonnenstrahlen es veisäumten, sie zu wärmen.
Trifft euren schwachem Bruder. Menschen, schweres Leid 
ihr Starken, laßt ihn hilflos nicht im Schatten stehen; 
Wärmt Ihn mit eurer Herzen Glut zur rechten Zeit 
laßt ihn an kaltem Schicksal nicht zugrunde gehen.

• • •
Es bricht der Sturm die Aste von den Bäumen — 
was kann dem Stuim.dcm wilden, widerstehn!
Er bringt das Meer, den Ozean zum Schäumen 
und treibt Gewitterwolken über Höhn.
Vom Berggrat stürzt er Felsen auf die Wiesen, 
verwüstet Saaten auf dem offnen Feld...
Doch beugen kann er nicht den Menschenriesen, 
der trotzig ihm die Stirn entgegenhäiL

Am Weizenfeld« in der Julirteppe. 
wo Ahrcnffut im heißen Wind sich bäumt, 
hab ieb von kühler Wellen Flut und Ebbe 
mit offnen Augen, ach wie oft. geträumt
Doch war Ich dort und könnt' dem M«ere lauschen 
und mich erfrischen in der Wogen Schaum, 
hört' nachts im Schlaf ich feines Ahrenrauschen 
und heimwehkrank erwacht' ich aus dem Traum.

Gewiß Ist’» wahr: Wir werden täglich älter, 
denn unbarmherzig Ist zu uns die Zeit.
Das Haar ergraut, das Blut wird mählich kälter 
und bis zum Ende ist’» vielleicht nicht weit
Jedoch, wir sind trotz allem jung geblieben. 
Bezeugt*  nicht unsrer Herzen heißer Schlag 
und daß wir immer noch einander neben, 
wie man nur Hebt am ersten Hochzeitstag?!

Wenn tn verschneiter Steppe tobte Wintersturm 
— erinnerst du dich. Landsmann, noch der Zeit«»? — 
ließ Tag und Nacht man auf dem Glnckentuna, 
zur Rettung der Verirrten ständig läuten.
Ruf mahnend. Dichter, wenn in schweren Zeiten.
der Mensch vielleicht verzagt und irrt;
von hoher Warte ruf. um ihrr den Weg za leiten, 
der ihn in einen sichern Hafen führt.

Der Autor versucht In seinem 
Büchlein zu zeigen, wie sich die 
Menschen allmänlich von der re­
ligiösen Betäubung befreien und 
die Welt in .leuem Licht sehen. Wie 
zeitnahe diese Zielstellung ist, un­
terliegt keinem Zweifel. Zu welchen 
harten Zusammenstößen es zuwei­
len noch unter Familienmitglie­
dern. besonders zwischen Eltern 
und Kindern, kommt, darüber wur­
de schon viel geschrieben und ge­
sprochen. Der Autor umgeht diese 
Tatsache nicht. Er greift die Ereig­
nisse mitten aus dem Alltagsleben 
heraus. versetzt die handelnden 
Personen in Situationen, die uns 
nicht gleichgültig lassen. Dir Scha­
blone.'nach der die Anführer reli­
giöser Gemeinden durchweg Diebe, 
lüsterne Schürzenjäger und Trinker 
sind, weient der Erzähler aus Das 
muß diesem Büchlein als Vorteil 
angarechnet werden.

Dem Autor ist es nicht daran 
gelegen, uns die seelischen Konflik­
te und Zweifel zu zeigen. Bei tief

J. Weininger. „Ich sehe die 
Welt". Erzählungen. Verlag „Ka­
sachstans", 1969, 52 Seiten, Preis 6 
Kopeken. 

religiös erzogenen Menschen gaht 
die Wandlung zur Wahrheit nicht 
im Handumdrehen vor sich. Gerade 
die künstle'isch: Erzählung wäre 
dazu geeignet diesen Wendepunkt 
im menschlichen Fühlen und Den­
ken vorzuiühren. Wir lernen die 
handelnden Personen erst kennen, 
nachdem sie von ihrem Glauben 
abgetreten sind. Wie und warum 
das geschah, wird nicht gezeigt nur 
konstatiert

Die Figuren haben sich zur kom­
munistischen Moral durchgerungen. 
Statt nun Del aufatmen zu können, 
werden sie *onderbircrweise von 
beiden Seiten verfolgt Die Lehrerin 
Anna („Allein"), die zu Hause un­
abläßlich die Vorwürfe der religiö­
sen Mutter zu dulden hat. wird 
schließlich von ihrer Mutter verlas­
sen. dazu droht ihr noch der Schul­
direktor mit Entlassung.

Zweifelhaft sind auch Ttarf Möll­
manns Hanilungen L.Der Brief’). 
Weltanschauungen werden da im 
Nu wie ein Paar Schuhe gewzchselt. 
Karl 'ist in einer religiösen Fami­
lie aufgewachsen. Gegen den Wil­
len des Vaters heiratet er die Kom­
somolzin Rita. Aus dir Arme« kehrt 
er als Komsomolze zurück. Wäh­
rend des Armeedienstes hat der 

Kolchos dutch Mithilfe der Komso­
molzen ihm ein Eigenheim gebaut. 
Rita bekommt als Bcstmelkerin ei­
nen Orden. Doch der von alten ge­
achtete Komsomolze und Parteikan­
didat Karl erscheint plötzlich nicht 
zur Versammlung, wo er in die 
Partei aufgenommen werden soll. 
Inzwischen hat er seine so innig 
gzliebte Rita, die Komsomolzin und 
auch sein Töchterchen frenchen ver­
lassen (?) und sich wieder der 
religiösen Gemeinde angeschlossen. 
Das alles geschieht in ein paar 
Stunden, solange die Parteiver­
sammlung auf Karl wartet. Auf 
frischer Spur suchen Rita. d:r Vor­
sitzende und der Parteisekretär zu 
später Abendstunde den entronne­
nen Parteikandidaten Karl beim 
Prediger auf. Dabei spielt sich fol­
gende Szene ab:

„ Was wollt ihr von mir? Laßt 
mich in Ruhl Ich will mit euch 
nichts mehr zu tun haben!" schreit 
Karl mit heiserer Stimme.

„Wir wollen wissen, was gescha­
hen Ist Heute hat die ganze Par- 
teivcrsammlung auf dich gewar­
tet. Deine Frau..."

„Ich will von Ihr nichts mehr 
wissen", unterbrach Karl schreiend. 
„Da steht sie, eine Komsomolzin! 
Euer Zögling! Schön habt ihr sie 

erzogen: Der Mann Ist in der Ar­
mee. und sie treibt sich inzwischen 
herum!"

Der rechte Bruder Nikolaus, dis 
Schwägerin Amalie und Möllmann 
—Karls leiblicher Vater—(fast wie 
in „Kabale und Liebe") hatten Karl 
einen Brief in die Hände gespielt 
aus dem hervorging, daß ein gewis­
sen Peter Rita gern besuchen 
möchte.

Wollte der Autor die Situation 
lebjnsgetreu gestalten, so genügte 
eine einzige Frage, wer dieser Pe­
ter sei. Karl, der mit Rita schon 
jahrelang in glücklicher Ehe lebte, 
hätte diese Frage zweifelsohne ge­
stellt. Dann bekäme er von Rita 
lächelnd die Antwort daß der Pe­
ter gar kzin Peter, sondzrn eine 
Komsomolzin Petra aus Lettland 
ist.

Auch In der Erzählung „Sein 
Weg" klingen manche Vorgänge 
sonderbar. Alexander Dalilinger 
lernt in den Betstunden das junge 
Mädchen Emilie kennen, verliebt 
«ich in sie und erklärt dem Predi­
ger. daß er heiraten möchte. Der 
Prsdigzr aber ist dagegen. Warum? 
Das Mädchen besucht zwar den 
Gottesdienst, ist aber noch nicht 
getauft

In der Erzählung „Feigling" 
bricht bei der gläubigen Witwe 
Penner Feuer aus:

„Im Bethaus haben die Baptisten 
soeben die Andacht beendet und ei­
len in schwarzen Festanzügen und 
seidenen Klzidern aus der Hügel­
straße herbei. Die Penner gebärdet 
sich wie von Sinnen. Sie schlägt 

sich an die Brust und kreischt mit 
überschlagender Stimme:

„Großer Gott verlaß mich nicht! 
Rette meine armen unschuldigen 
Kinder!"

Der Prediger Friesen aber mit 
gesenktem Blick und andächtig ge­
falteten Händen betet in die Men­
ge hinein:

„Welser, allmächtiger Gott und 
Herr! Du hast es gegeben! Du hast 
es genommen. Dein Wille ge­
schehe. Unerforscht sind deine We­
ge. Niemand darf sich vermessen, 
ihnen zuwider andzre Bahnen zu 
suchen. Amen!"

Es ist wohlbekannt daß die 
Gläubigen sich gerade durch ihre 
gegenseitige Hilfe brüsten. Miß­
geschick und Unglücksfälie werden 
ausgenützt um Christenliebe zu 
präsentieren. Die Witwe Fenner 
aber macht nicht mal Anstalten, ih­
re Kinder dem Feuer zu entreißen. 
Nur „bitter würgt es ihr in der 
Kehle. Mit einem gequälten Blick 
läuft sie zur brennenden Wand, hin­
ter der sie ihre Kinder weiß."

Natürlich werden die Kinder ge­
rettet und auch das Haus soweit ea 
möglich ist Doch wozu dieses 
Zerrbild?

Im Büchlein gibt es natürlich 
Sachen, wie die „Wundertäter", die 
wertvoll und unterhaltsam sind. 
Meine Absicht war es lediglich, auf 
einige Mängel des Büchleins auf­
merksam zu machen.

Stefan STEINKE

Gebiet Alma-Ata

IV.
Ich lag lange auf dem Filz, ohne 

ein Auge zu schließen, und versank 
in Erinnerungen. Je länger, ich in 
das Dunkel starrte, desto deutli­
cher sah ich mein Heimatdorf, 
mein Holstein. Es hatte keine so 
schönen Häuser und blauen Tore, 
wie Kraft und Dobrinka, es war 
arm an Gütern, aber reich an guten 
Menschen. So verbrachte ich in 
Erinnerungen die ganze Nacht.

Aus der Feme drang der Ruf ei­
ner Sirene in den Morgen hinein. 
Nun saß ich da und wußte nicht, 
was anfangen. Mich ergriff ein so 
Starkes Heimweh, daß ich nicht hier 
bleiben konnte. Ich wolle aufstehen, 
aber cs ging nicht recht. Die Tür war 
verschlossen. Ich lauschte. Draußen 
rauschte der Regen. Ich stieg durch 
das Fenster auf die Straße. Weit, 
weit, tutete ein Dampfer. Das Gän­
segäßchen lag leer und s-erlnssen 
da. Hin und wieder unterbrach die 
Stille das Krähen der Hähne. Bald 
stand ich am Ufer der Wolga. Mir 
schien, als hänge der Himmel, an 
diesem Morgen nach dem Regen, 
jenseits des Ufers auf den Bäumen. 
Die trüben Wolken verzogen sich 
und es wurde allmählich hell. Hin­
ter den Bäumen stieg blutrot der 
Sonnenbad hoch und verschluckte 
den letzten Nebelflecken über der 
Wolga. Zum erstenmal in meinem 
I.eben konnte ich mich überteu­
ren, daß die Mutter, wenn sie uns 
Kindern sagte: „Die Sunn geht Iwer 
dr Wolge uf", uns nicht belogen 
hatte. Die Fischer hantierten flei­
ßig an ihren Kähnen. Einer nach 
dem anderen stießen sie vom Ufer 
ab. „Auf gut GlOek!" wünschten 
sie einer dem anderen und ruder­
ten „auf gut Glück" hinaus.

V.
Als ich den Kahn bestieg, dachte 

(ch gleich an Fedja. Wie gut hatte 
er es mit mir gemeint und wie fei­
ge habe ich mich benommen. Hätte 
ich nicht am Morgen meinen Ent­
schluß mit ihm besprechen kön­
nen? Ist des der Dank für seine 
Hilfe? Meine Mutter sagte immer: 
„Undank Ist der Welt Lohn." Ich 
sah deutlich die gute Wie Mil« vor 
mir, wie sie in aller Morgenfriili 
das Backhaus betritt und mich 
auf dem Filz nicht mehr vorfin­
det.

Mit seltsam schwerem Herzen 
raß ich Im Flscherkahn Ein Mann saß 
neben mir. Er sah mich aus dun­
keln Augenhöhlen an und sagte 
plötzlich:

„Das hast du nicht gut gemacht 
— nicht ehrlich. Ehrlichkeit und 
Fleiß ziert den Menschen." Das 
lehrte uns auch unsere Mutter: 
„Kinder seid ehrlich, denn ehrlich 
wlhct am längsten." Oder auch 
noch: „Eine treue Hand geht 
durchs ganze Land.” Wie gingen 
mir doch diesmal die goldenen 
Worte der Wahrheit zu Hersen. 
Ich empfand tiefe Scham, die mir 
meine Wangen rot färbte. Das sah 
der alte Fischer und sagte mir zum 
Trost:

„Natürlich wird es dich immer 
nach der Hütte hin ziehen, wo du 
geboren bist, wo du als Kind das 
erstemal den Himmel offen gese­
hen hast, und wenn man dieh

(Anfang Nr, Nr, 47, 62)
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ERSTER TEILgleich mit Roggenbrot und Riewel- 
suppe gefüttert hat.”

Diese Worte taten mir wohl, und 
ich hätte gerne noch mehr gehört, 
aber er schwieg. Ich schaute auf 
die schwieligen Fäuste des guten 
Alten, die .so fest an den Rudern 
lagen, als wären sic mit ihnen ver­
wachsen. So schwielig sind auch 

'Vaters Hände, nur treten die Adern 
auf den Handrücken mehr hervor. 
Der Alte fuhr fort:

„So ist die*  Heimat In unserem 
Bewußtsein. Solange wir die Welt 
noch nicht gesehen haben. Kommst 
du aber hinaus in die Ferne und 
siehst die vielen schönen Städte, 
das Meer, die grünen Berge im Sü­
den, den schönen Nordhimmel, so 
fühlst du dich auch dort heimisch, 
und dann ist die Heimat in deinem 
Bewußtsein schon nicht mehr die 
Stätte, wo du geboren bist. Du ver­
gißt die klägliche Hütte im Dorf...”

„Das kann nicht sein...”, unter­
brach icli den Alten und hörte auf 
zu rudern.

„Rudere, Junge”, rief er, ..sonst 
treibt es uns in den Strom", und 
steuerte aus Leibeskräften dem 
Ufer zu. Der Alte schaute mich 

■ schief an und sagte:
„Du hast mich nicht ausreden 

lassen, mein Knechteheil. Natürlich 
vergessen wir die Stätte nie. wo 
wir gelmren wurden."

Er stockte. Wir hatten den Kai 
in Dobrinka erreicht und stiegen

„Gehe nicht weg", sagte der Alle, 
„du gehst mit mir". Er kettele den 
Kahn fest, dann holle er seine 
Fischkörbe. die ineinander ge­
zwängt waren, und ein kleines 
Holzkistchen, das er mir zu tragen 
übergab, hervor. Ich nahm das 
Kistchen unter den Arm und schritt 
lieben dem Fischer auf dem heißen 
Sand der Wolga hin.

Die Nachmittagssonne meinte ea 
immer noch gut. In der Wolga 
badeten die Kinder rudelweise. Der 
Alte nahm die Fischkörbe von den 
Schultern. nahm seine Mütze ab 
und strich sich das Haar aua der 
verschwitzten Stirn.

Bald waren wir am Kai. Es war 
hier menschenleer und so still, daß 
die leisen Wellenschläge an den 
Kai zu hören waren. Wir wandten 
uns nach links und betraten den 
Pfad, der ufcraufwärl« zum Dorfe 
führte. Da kam p’ölslich ein mir 
bekanntes Männlein, das so breit 
wie lang war, uns entgegcngchum- 
pelt. Wir gaben ihm den Weg frei. 
Er humpelte an uns vorüber, ohne 
zu grüßen. Der Alte schickte ihm 
einen verächtlichen Blick nach: 
„'s Ludchc, der reichste Mann im 
Dorf und der größte Geizhals der 
Welt..." Er deutete mit dahi Fin­
ger auf ein blaugestrichcnes Holz­
haus ir.it einer schönen Glasveranda 
und grünem Blechdach. Da» Hans 
hing wie ein Schwalbennest am 
steilen Wolgaufer: „Das ist sein 
Haus."

Er ist mir ein Dorn Im Auge, der 
Spekulant. Den ganzen Kreis hat 
er unter dem Daumen.”

Die Worte des Alten waren voll 
Bitterkeit.

„Wie die Erde nur solche noch 
trägt.” Er murmelte noch etwas, 
was ich nicht verstehen konnte, 
spuckte im weiten Bogen und 
wechselte seine Fischkörbe von der 
linken auf die rechte Schulter. Wir 
gingen an der Kirche vorbei, bogen 
um die Ladcnccke und befanden 
uns im Zentrum des Dorfes. Nur 
liin und wieder sah man eine leben­
de Seele. So sahen die Dörfer bei 
der Einxelbauernwirtschaft im 
Sommer aus. Denn alles, was Löffel 
lecken konnte, war draußen auf 
dem Landstück.

„Rechts", sagte der Alte, „dort 
sieh>t-du das Lehmhäuichcn ir.it 
’m Gumnctor, 's zwade vom End'— 
des is unser, den Rclkcs."

Mir schien das recht weit von 
der Wolga, und ich fand es um­
ständlich, daß ein Fischer nicht 
nahe an der Wolga wohnt.

Wir betraten durch das knarren­
de Gassentürchen den engen Hof. 
Ein kleiner gelber Hofhund kam 
uns bellend entgegen.

„Wind. Wind, das bin ich."
Der Hund wedelte mit dem 

Schwanz, bellte mich aber sofort 
an.

„Der beißt net”, versicherte der 
Hauswirt.

Vor dem Backhäuschen nahm 
' ctler Relkc seine Fischkörbe von 
der Schulter, zog di" Mütze vom 
Kopf und wischte sich mit der 
i echten Hand den Schweiß von 
seinem verschwitzten Gesicht. Dann 
griff er mit der Unken nach der 
Türklinke:

„Oho. 's is zugeschlosse. Interes­
sant. wo die Motter le?” sagte er 
naehdenklirh. „Komm, »etzen wir 
uns uf die Kriliztrepp her, stell des 
Kistche do hin.”

Wir hatten es uns kaum bequem 
gemacht, als die Hauswirtin im 
braunen Faltenrock, einer blauen 
Bluse und einem weißen Kopftuch 
mit feinen schwanen Blümlein und 
einem weißen Henkel kftrbchen ei­
lends durch das Gassentüreben her- 
cintrat.

„Ich heb aich an der Lawke 
»rbel gehe sehe, Valr. Ich heb die 
Eier In die Lawke getrage und heb 
n Kästche Kälter un a Pund 
Zucker gekaft...", gab sie dein 
Hauswirt Rechenschaft ab.

Ihre lebhafte Stimme, ihr ganzes 
Aussehen verriet Ihr Aller nicht. 
Das kluge und zarte Gesicht, in 
dem keine Spur von Funzeln zu 
sehen war, leuchtete vor Güte. Nur 
die silbergrauen Haare, die unter 
dem Kopftuch hervorschauten, ver­
rieten, daß sie schon bei Jahren 
war. Sie musterte mich mit ihren 
gutmütigen, offenen Augen und 
fragte voll Neugier:

„Un was is denn des vorn Jung?" 
Noch ehe der Alte antwortete, füg­
te sie hlnru: „So groß wär fetzt un­
ser Zweite, der in der Wolga 

vrtninke is1*,  und ihr« Augen füll­
ten sich mit Tränen.

„Den hew' ich gfunne, Motter, 
der «fallt dr woll?”

„Du machst Spaß, wie haast dr 
dann?"

„Sag mal der Christine-Wäs, wie 
du haast."

„Friedel heiß ich”, antwortete 
ich laut und mit lachendem Mund, 
als freute ich mich über diesen 
Spaß. In Wirklichkeit dachte ich: 
„Der Vetter Relke macht, als sei 
ich noch recht klein* , und das ge­
fiel mir gar nicht.

„Kommt, wascht euch, komm 
Friedel", wandte sie sich mir 
freundlich zu. „Ich bael. hortig 
Pannckuche, ihr hüt gewiß Hunger, 
gelt?"

Ich schwieg. Der Alte niekte zum 
Zeichen des Einverständnisses und 
fragte nach Dickmilch.

.-Auch Dickmilch gibt es, laßt 
mich nur erst mol ausziehen."

Als ich mich gewaschen hatte, 
stillte ich meine Neugier und be­
trachtete Haus und Hof. Außer 

dem Kuhsteil, der aua Lehm ge­
baut war, gab es im Hof eine klei­
ne Scheune aus Brettern. Brunnen 
gab es keinen. Im Hinterhof sah 
man einen Mistholzschuppen, des­
sen Wände aus Grünweiden ge­
flochten waren, mit einem lehmbe- 
deekten platten Strohdach, das auf 
eichenen Stützen, dick wie'n But­
terfaß, ruhte. Das Lehmhäuschen, 
mit dem Giebel zur Straße gekehrt, 
halte zwei Fenster mit braunen 
Läden und war schneeweiß ge­
tüncht. Das doppelte Bretterdach 
war neu und sprach davon, daß die 
Alten nneh lange leben wollten. 
Das Rackhäu'ehen war winzig 
klein und sein Dach ähnelte einem 
Stalldach und doch sah e*  mit sei­
nen weißen Wänden recht nett 
aus. Das einzige Fensterchen ging 

■uf die Straße. Hinter dem Back- 
häuschen machte sich der Sommer­
backofen breit. Neben ihm stand 
ein Pfosten mit zwölf eingedrillten 
Stöpseln. Da stülpte die Christine- 
Wäs ihre Milchtöpfe darauf, damit 
sie in der Sonne trocknen und die 
Milch darinnen nicht sofort sauer 
werde.

Ich ging zum Tor. Draußen fiel 
mein Blick auf die Torbank. 
Oh, ja, die Torbank stand 
vor jedem Haus, ob arm oder 
reich. Von ihr aus nahm jede Neu­
igkeit ihren Weg und ging durchs 
ganze Dorf und oft darüber hinaus 
durch den ganzen Kreis. Auf der 
Torbank wurde die letzte Neuig­
keit, wie sie der Händler Andrei 
Andrejewitsch aus der Stadt mit­
gebracht hatte, erzählt und beur­
teilt. Auf der Torbank wurden der 
Chosain, der • Pastor, der Schul­
meister und der Vorsteher kriti­
siert, hier wurde über Landmangcl 
und Frondienst gestritten und die 
Witterung vorausgesagt. Vom Japa­
ner und Amerikaner, von schönen 
Pferden und feiten Ochsen, von gu­
ten und armen Jahren, und was 
den Männern und alten Vätern 
sonst noch in die Zähne kam.

wurde gesprochen. Auf der Tor­
bank schwellten die Weiber am 
Sonntagabend über ihre Angelegen­
heiten. Das war der einzige Tag in 
der Woche, wo die Torbank ihnen 
■ Hein iur Verfügung stand, be- 
»or die Kühe von der Weide ka­
men. Hier wurde gesprochen über 
die neue Mode, wer welches Kleid 
heute In der Kireh« anhatte, wer 
die Woche über zum „Leien" kam 
(Kindbett) und wieviel Petter und 
Gehte diese oder jene bestimmt 
hat. wer welches Gevattersessen ge­
tragen hat und daß die Kühe letzt 
wenig Mileh geben, weil schon lan­
ge kein Regen war.

Wenn die Alten di« Torbank ver­
lassen hatten, nahm sie die Jugend 
ein. Hier küßten sich in dunkler 
Nacht und Mondschein die Ver­

liebten, lachten die Fröhlichen und 
weinten die Traurigen. Die Tor­
bank, könnte sie sprechen, würde 
uns so manche Geschichte erzäh­
len.

Eine Hand legte sich auf meine 
Schulter. Ich wandte mich um und 
begegnete dem hellen festen Blick 
des guten alten Vetter Relke. Mir 
war, als sähe er in mein Inneres. 
Zum ersten Mal sah ich so nahe 
seine glänzenden, forschenden, hell­
blauen Augen, die soviel Liebe aus­
strahlten. daß es unmöglich war. sie 
nicht zu fühlen. Er war von hohem 
Wuchs, hatte starke Arme und 
stämmige Beine. Wenn er lachte, 
verschoben sich die kaum bemerk­
baren Falten, die sich in seinem 
schmalen, roten Gesicht vergruben. 
Er war ein Sechziger, aber jeder 
hätte ihn für viel lunger gehal 
ton.

„Hier", sagte er, ..stand in alten 
Zeiten eine Windmühle. Als ich 
noch Knabe war, war das mein 
Lieblingsort. Schau dich um. so­
weit das Auge reicht, ziehen sich 
grüne Wälder und rote !<hmufer 
hin und dazwischen das Silberband 
— die Wolga.“

Vetter Relke stand noch lange 
unbeweglich, wie eine Statue neben 
mir und blickte in die Weite, als 
erwarte er eine geheime Offenba­
rung. Ich überblickte das große ge­
priesene Dorf mit seinen zwölf lan­
gen Straßen, die sich das Wolga­
ufer entlang zogen. Es bestand aus 
zwei Teilen. Eine Hälfte mit schö­
nen gelben und blauen Toren und 
Holzhäusern mit grünen Blech­
dächern, nah an der Wolga gele­
gen, der sogenannte alte Teil, wo 
die vornehmen Leute wie I.urirhe; 
Mut. Pftanimer und andere Reichen 
wohnten. Der andere Teil, wo 
Vetter Relke wohnte, zog sich hin­
ter dem Reichenvierte! nach der 
Steppe hin und war zumeist mit 
Lehmhäusern bebaut. Nur eines 
hatten die Dobrinkaer gemeinsam 
— von jedem Hof aus war die 
Wolga zu sehen.

Als ich mich wled«r der Torbank 
näherte, hörte ich Wäs Christine 
„Friedel. Friedel!" rufen. Mir ging 
ein Stich durch das Herz: mir wer, 
als höre ich die Stimm« meiner 
Mutter.

„Vatr. ’s Esse is fertig”, mahnte 
sie den Alten, der auf der Krilil- 
treppe saß und sein Geld zählte.

Ich ließ es mir schmecken und 
merkte, daß sich Christine-Wäs 
Cber meinen guten Appetit freute.

„Eß, mei Knecht, eß, un guck net 
uf uns."

Sie blickte mich mit ihren guten 
Augen an. rückte mir den Teiler 
naher und sagte:

„Fühl dich bei uns wie zu Hau­
se."

Sie seufzte tief auf. und ihre Au­
gen wurden feucht. Ist es mein 
Schicksal, daß ihr Hers bewegte, 
oder erinnert sie sich an ihre Söhne, 
die sie so tragisch verloren hatte? 
So ist das Mutterherz. Dreißig 
Jahre waren verflossen, seitdem 
sie den ältesten Georg und kurz 
darauf dann den jüngsten Andres 
in meinem Alter verloren hatte. 
Und die beweint sie. als sei es erst 
gestern geschehen. Ich sehsute ihr 
mitfühlend in die Augen, aber das 
konnte ihren Schmerz nicht lin­
dern

(Fortsetzung folgt)
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Berlins langer Winter
Einen so längen und hartnäckl- 

Sen Winter wie dies Jahr hat die 
auptstadt der DDR seit undenk­

lichen Zeiten nicht mehr erlebt
Früher kam cs oft vor, daß cs 

im Winter mehr regnete als schnei­
te. Nach einer ersten kurzen Frost­
periode Anfang Dezember wurde es 
wieder warm. Der eigentliche Win­
ter begann häufig erst in der zwei­
ten Januarwoche oder später. Noch 
vor zwei Jahren nahm die Früh­
jahrsbestellung in der Landwirt­
schaft der DDR am 17. Februar 
ihren Anfang. Viele Besucher der 
Leipziger Messe können sich erin­
nern. daß in den ersten Märztagen 
mehr als einmal Sonnenschein und 
Temperaturen von mehr als 20 Grad 
Wärme (im Schatten!) geherrscht 
haben.

Rekordzablcn
Diesmal war alles ganz anders. 

Schon im November fiel der erste 
Schnee. Am 6. März gingen so ge­
waltige Schneemassen nieder, daß 
es Tage dauerte, bis alle abge­
schnittenen Dörfer wieder Verbin­
dung zur Außenwelt hatten. Seit 
Anfang Dezember bis zur Nieder­
schrift dieser Zeilen breitete sich ei­
ne geschlossene Schneedecke über 
das ganze Land. Der Dezember 
1969 war der kälteste seit 1829. al­
so seit HO Jahren. Der Januar war 
um 3.6 Grad zu kalt 31 Frost- und 
21 Eistage wurden registriert

Tauwetter trat nur ganz vor­
übergehend ein. zumeist nur bei 
Tage. Seit Beginn der Messungen 
vor 80 Jahren ist eine Schneedecke 
von 51 Zentimetern wie zu Beginn 
der zweiten Märzwoche in Berlin 
noch nicht beobachtet worden. Ddr 
Schneelag nun ununterbrochen mehr 
als 100 Tage — ein einzigartiger 
Rekord für Berlin. Das einzig Gu­
te daran ist daß extreme Kältegra­
de selten zu verzeichnen wann.

Von Hans W. ALST
Wia hat die Hauptstadt der DDR. 

wie haben ihre westlichen .Vororte 
diesen ungewöhnlichen Winter 
überstanden? Geht man dieser 
Trage nach, dann entdeckt man be­
merkenswerte Unterschiede zwi­

schen dem sozialistischen Berlin 
und der besonderen politischen Ein­
heit Westberlin, die von drei impe­
rialistischen Besatzungsmächten be­
herrscht wird und ganz den illega­
len Einwirkungen des westdeutschen 
Finanzkapitals ausgesetzt ist

Das Hauptproblem in beiden Tel­
len Berlins ist die Beschattung der 
Brennstoffe gewesen. Sie ist durch 
Frost. Eis und Schnee sowohl in 
den Braunkohlengruben als auch 
auf den Transportwegen stark be­
hindert worden. Die Wasserstraßen 
sind zugefroren. Schiene und Stra­
ße waren oft durch hohe Schnee­
verwehungen. eingefrorene Welchen 
und andere Störungen blockiert. Ts 
kam zu zwölfstündigen Zugverspä­
tungen. Die ganze arbeitsfähige Be­
völkerung. Volksarmee. Volkspoli­
zei haben sich intensiv an der Be­
seitigung Jer Schneemassen betei­
ligt. ein senönes Beispiel der inter­
nationalen Solidarität im Lenin-
Jahr 1970.

Schwierige 
Ilausbrandversorgnng

•Die Hausbrandversorgung der 
Hauptstadt der DDR war diesmal 
besonders schwierig, weil die 
sonst, üblichen Vorräte beim Kohle­
handel und bei den Verbrauchern 
schon durch den langen und stren­
gen Winter des Vorjahres aufg:- 
zehrt worden waren. Die Folgen 
waren Mehrbestellungen schon im 
Frühjahr und Sommer 1969 gewe­
sen. Mit dem Mehrbedarf von In­
dustrie und Gewerbe entsprachen 

die zusätzlichen Bestellungen etwa 
der Jahreskapazität von fünf mitt­
leren Brikeitfabriken und dem 
Transportraum von 2 500 Gü­
terzügen. Dieser Mehrbedarf konn­
te nicht immer rechtzeitig gedeckt 
werden. So kam es. daß in einigen 
Bezirken Familien noch im Dezem­
ber ohne Ko.ileiieterung waren und. 
sich von ihren Nachbarn helfen las­
sen mußten.

Die Förderung von Rohkohle war 
aber auch 1969 gestiegen. Sic er­
höhte sich von 242 Millionen Ton­
nen 1967 auf 258 Millionen Tonnen 
1969 und soll 1970 rund 260 Millio­
nen Tonnen erreichen. Das wich­
tigste Heizmaterial sind . in der 
DDR die aus Rohbraunkohle gepreß­
ten Briketts. 1969 sind insgesamt 
12.1 Millionen Tonnen davon an die 
Haushalte geliefert worden — 1.1 
Millionen Tonnen mehr als im 
Durchschnitt der vorangegangenen 
Jahre. Der angcmeldete Mehrbedarf 
des ganzen, Winters, war , dadurch 
bis Jahresende löüO etwa zur Half-, 
te gedeckt worden. 1.4 Millionen 
Tonnen blieben noch auszuliefern.

Die Versorgung wird dadurch 
erschwert, daß sinige völlig veral­
tete Brikcttfabriken abgebrochen 
werden mußten. Außerdem sind 
1968 und 1969 geplante Kohleimpor- 
te ausgefallen, da auch andere Län­
der in Europa und andere., Kon­
tinenten infolge des schweren Win­
ters Brennstoffsorgen haben upd 
die Preise am kapitalistischen 
Markt infolgedcsses stark gestiegen 
sind.

In der DDR keine 
Preissteigerung für Kohle 
In d:r DDR werden die Briketts 

den Kunden in diesem Jahr zu dem 
Preis geliefert, der zum Zeitpunkt 
der Bestellung gültig war. Es han­
delt sich um Festpreise, die vom

1. April bis 15. Juli jeden Jahres 
bedeutend niedriger«ind als später. 
Außerdem werden Grundmengcn. 
die sich für liintner um 250 kg er- 
höhen, zu :l i:in niedrigen Vorzugs- 
prejs auf Koiilekarten verkauft.

Der Ministerrat der DDR hatte 
Sofortmaßnshmen angcordnct. um 
eine gleichmäßige Belieferung der 
Bevölkerung zu festen Preisen zu 
sichern. Die Kunden wurderr in 
Teilmengen beliefert, damit allen 
geholfen werden konnte. Den aus­
liefernden Betrieben wurde für die 
Mehrarbeit vom Staat ein zeitweili­
ger Zu’chlag zur Handelsspanne 
von 1.50 Mark je Tonne Brike'.te 
gewährt; der Verkaufspreis, den 
der Kunde zu zahlen hat. wurde 
dadurch ab:r nicht verändert.

Frost, Schnee__und Tauwetter, 
Schmelzwas'szr, Schlamm und dann 
wieder Frost — das erschwerte den 
Abbau der Braunkohle im lagebau 
natürlich ungeheuer. Wegen des 
Festfrierens von Gleisanlagen am 
aufweichend .in-Erdboden ..konnten 
die’ Arbeiten nur mit erhöhtem Auf­
wand an Arbeitskräften bewältigt 
werden. Doch Grippe und Erkältun­
gen verminderten zugleich die Zahl 
der verfügbaren Hände. Dazu ka­
men Entgleisungen der Scnienen- 
falirzeugc Jhd Störungen an den 
Tagebau-Großgeräten. Während ei­
nige Kombinate ihr Tagessoll er­
reichten, blieben ander: zurück, 
obwohl die Bergleute von freiwilli­
gen Helfern unterstützt wurden.

Auch bei der Anfuhr der Kohle 
ins Haus half die Bevölkerung. Oft 
mußte die Kohle mit Handkarren 
oder Rodelschlitten beim Händler 
abgeholt werden. Vielfach wurds 
sie vom Handel nur vor di: Haus­
tür geschüttet und mußte von den 
Verbrauchern selbst gestapelt wer­
den. (Neb.’n volkseigenen Betrie­
ben gibt es noch viele private Koh­
lenhändler in der Hauptstadt der 
DDR).

Ungenützte Kohlenlager 
Westberlins

Auch in Westberlin ist es zu 
Störungen der Hausbrandversor­
gung gekommen. Das ist eigentlich 

erstaunlich, weil seit zwanzig Jah- 
S*n  ungeheuere Brikettmengen auf 

en Güterbannhöfen gelagert wer­
den. Seincrjcit hatten Senat und 
Westalliierte beschlossen, eine Mil­
lion Tonnen Braunkohlenbrikett als 
damaligen Jahresbedarf einzula­
gern. Diese riesigen Kohlenmzngen 
betragen auch heute noch 800 000 t. 
Man sollte meinen, daß diese Reser­
ve im Notfall angegriffen werden 
würde. Aber wer das glaubt, kennt 
die kapitalistische Wirtschaft 
schlecht. Bezahlt hatte die Kohle der 
Westberliner Senat schon längst. Die 
Lagerung dagegen übernahm ein 
Konsortium der sechs bedeutend­
sten privaten Großhändler, von de­
nen eine Firma in revanchistischer 
Absicht noch immer den Namen der 
in der DDR gelegenen Kohlenstädt 
Senftenberg führt. Eigentum und 
Verfügungsgewalt blieben beim 
Senat. Der Großhändler-Clique wird 
jedoch ein Betrag für Schwund und 
eine Pause ule für die Lagerung 
zugebilligt

Kapitalisten verdienen 
am Frontstadt-Rummel

An diesen scheinbar geringen Bz- 
trägen verdient der private Groß­
handel, ohne einen Finger krumm 
zu machen, so glänzend, daß er 
nicht das geringste Interesse daran 
hat. die Ko-ile zu verkaufen. Zum 
Ausgleich von Verpulverung und 
anderen Schwundeinflüsseh w.rd ein 
Manko von 4.81»/» der eingelagirfen 
Menge vergütet, für die Lagerhal­
tung 38 Pfennig pro Tonne und 
Monat. ..Diese auf den ersten Blick 
kleinen Zahlen führen bei genauer 
Berechnung zu verblüffenden Er­
gebnissen". schrieb der Westberli­
ner großbürgerliche ..Tagesspiegel" 
am 11. Januar. „Der Mankosatz be­
deutet nämlich, daß nach 21 Jah­
ren Lagerzeit der gesamte Vorrat 
dem Manko anheimfällt und der 
private Lagerhalter alleiniger 
Eigentümer der Vorräte wäre.”

Tatsächlich befinden sich große 
Stapel aus den Jahren um 1350 nun 
schon zu fast 90 Prozent im Eigen­
tum der „A’beitsgemeinschaft Koh­
ls” (AGK). Im Gesamtschnitt liegt 

die Mankoqjote heute bei etwa 65 
Prozent. Das heißt, der Senat könn­
te von der cmgelagerten Menge 
bei Ihrem Verkauf nur noch 35 
Prozent des Erlöses fordern.

Das ist ib:r noch nicht alles. Ah 
Lagerhaltungsgebühren in Höhe 
von 38 Pf. im Monat für eine Ton­
ne zahlt der Senat im Jahr für 
800 000 t 3.1*5  Mill. Mark. Auf rund 
60 Mill. Mark wird die Summe b:- 
ziffert, die die AGK bisher erhalten 
hat. und je mehr sie im Laufe der 
Jahre bekommt desto mehr schwin­
det zugleich das Eigentum des Se­
nats an dem Einlagerungsgut. Der 
Crivate Konlenhamiel Westberlins 

ann also gar nicht , mehr verdie­
nen. als wenn er auf der Koni: sit­
zenbleibt.

So kam cs. daß der Senat zwar 
die Lager ireigab, aber die Abfuhr 
ging nur schleppend vor sich, 
damit die profitablen Lagerbestän­
de nicht zu scnn’li abnehmen. So 
wurde den Kunden ..wegen organi­
satorischer Schwierigkeiten" nicht 
erlaubt, selbst Kon'e von d:n La­
gerplätzen abzuholen. Sechs Groß- 
handelifirmen machten das Ge­
schäft ihres Lebens. 39 andere 
Großhändler und 500 Einzelhan­
delsfirmen mit ihren Kunden hätten 
vergeblich auf Kohle gewartet 
wenn nicht eine aus 25 anderen 
Großhandelsnrmèn bestehende „In- 
terzonen-Koaie" - Gesellschaft von 
der DDR 550000 t Briketts erhal­
ten hätte — 100000 t mehr als der 
Senat erlaubt hatte.

Sterblichkeit stieg 
am 50 Prozent

Eine Folge dieser Verzögerungs­
taktik war die übermäßige Ein­
schaltung elektrischer Wärmegerä­
te. die in Neukölln, einem Bezirk 
Westberlins, zum Zusammenbruch 
der Stromversorgung führte. Bei 
der überalterten Bevölkerung West­
berlins stieg die Sterblicnkeit an 
Grippe. Lungenentzündung usw. um 
50 Prozent. Di: Krematorien muß­
ten Särge mit Toten in stillgelegten 
Gewächshäusern aufstellen, weil sie 
mit den Verbrennungen nicht fol­
gen konnten.

Natürlich war die Empörung 
über das abgekartete Spiel zwi­
schen Grotinandelskonsortium und 
Senat groß. Der sittenwidrige Ver­
trag mußte gekündigt werden. Zu 
welchen Bedingungen er e-neuert 
wird, bleibt ein „strenggenütetes 
Geheimnis". Das gilt auch von den 
Einlagerungsverträgen über Heiz­
öl. Schuhe. Textilien. Baumaterial 
und Medik-imente ebenso wie über 
die schwerg.-nießbaren Trockenkar­
toffeln. die der Senat für rund 
2 000 Mark die Tonne cinkauft und 
nach vier Jahren allenfalls für ein 
paar Hunde-lcr als Viehfutler los­
wird..

Neben den Verlusten bei solchen 
LagererneuTungen entstenen für 
den Steuerzahler ncch Kosten an 
Lagergebühren. Kontrollausgaben 
und and.-ren Personalkosten, lerncr 
hohe Mietaufwcndungen. Die jähr­
lichen Zusciüsse aus Hausiialtmit- 
teln des Se.iits für diese Frucht des 
Kalten Krieges werden auf 75 bis 
80 Millionen Mark beziffert — alles 
für einen Notfall, der niemals ein­
treten wird. So ist schon mancher 
Konzern «eine Ladenhüter iosge- 
word:n.

Die beiden großen politischen 
Parteien Westbeilins CDU und 
SPD bzw. ihre Fü.irer versuchten, 
an der Krise ebenfalls ihr Süppchen 
zu kochen. Jede Partei organisierte 
eine „Aktion Xohlchilfe" für „Be­
dürftige" mit freiwilligen Fahrbe­
reitschaften. Aber schon nacn An­
fuhr der geringfügigen Menge von 
„fast” 50 Tonnen wurden beide 
Parteien „des Austragens müde", 
obwohl täglich noci eine große An­
zahl von Bitten um Brikellzustel- 
lung einging und diejenigen, die 
zu den Bedürftigen gekommen wa­
ren. von Bildern unvorstellbaren 
Elends berichteten.

Übrig blieb nur ein Gezänk der 
Parteispitzen um die müßige Fra­
ge, wer zuerst diese merkwürdige 
Art von Hilfsbereitschaft erfunden 
hat

Berlin
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éh diesen Tagen
Wenn Tag und Nacht im März von gleicher Dauer, 

gtnsu sich teilen in der Stunden Zahl — 
dann wankt des Winters letzte Kältemauer 
und bläst der Frühling kühn sein Sturmsignal.

Und er berennt in ungestümem Drange 
di letzten Festungen aus Schn:e und Els, 
nimmt von drei Seiten hart sie in die Zange 
nut Scnnenstrahlenheeren, stark und heiß.

Er laß*  die Knospen blätterschwangcr schwellen, 
treibt in den Stämmen hoch den Lebenssaft 
befreit der Flüsse frosterstarrte Wellen 
aus c:r schon längst verhaßten Wirtschaft

Die halbe Winterpracht ist schon zerflossen 
auch in der Stadt, denn täglich taut der Schnee, 
er rauscht als trübe Flut durch alle Gossen 
und staut sich hier und da zu einem See...

Man sieht auch schon verwegne Mädchenbeine 
allsten,mit Hosen — mit Nylon bestrumpft, 
was klar beweist, daß nicht der Lenz alleine 
an Wegemut den Winter übertrumpft.

Die Zeitung schreibt, daß irgendwo im Süden 
schb 1 pfeift und dröhnt der Fußballfreunde Chor... 
Na unfi? Auch hier stößt ohne zu ermüden, 
der Stürmer Ltnz allmorgend lieh jetzt vor 
.und knallt — dem Widerpart zum Trotz, dem rüden — 
den Sc-nnenball genau ins Himmclstor!

Rudi RIFF

Wenn immer nur derselbe über immer dasselbe redete 
Zeichnung: Arndt („Neues Deutschland")

Kennen Sie den Witz schon?
Bei Rodings klingelte es. Die 

Frau öffnete. Der Besucher fragte: 
„Ist Ihr Mann zu Hause?“ „Ja." 
„Fein, dann kann er mir das gelie­
hene Geld zurückgeben!“

„Sie Optimist. Denken Sie, mein 
Mann wäre zu Hause, wenn er 
Geld hätte?"

• • •
In einem Schuhgeschäft konnte 

eine Kundin mit sehr großen Fü­
ßen keine passenden Schune fin- •- 
den. Endlich rief sie erfreut: „Der 
Schuh drückt nicht!”

„Aber meine Dame, Sie stehen 
im Schuhkanon!”

• • •
Während einer Filmvorführung 

stellt ein Besucher auf und geht

zur Toilette. Nach einigen Minu­
ten kommt er zurück und fragt 
seinen Nachbarn: „Habe ich Sie 
vorhin, als ich hinausging, auf den 
Fuß getreten?"

„Ja. aber das macht nichts.“
„Ich wollte nur wissen, ob ich 

wieder in der richtigen Reih: bin.“
• • •

„Sagen Sie. Herr Doktor, gelingt 
es Ihnen immer, die Zähne“ 
schmerzlos zu ziehen?“ fragt in­
teressiert ein Patient.

„Nicht immer, gestern habe ich 
mir die Hand verstaucht.“

• • •
„An dem Ragout fehlt etwas, 

Herr Ober!“ „Ausgeschlossen, mein 
Herr! Da <st alles r:ingekommen, 
was noch da war.”

Wenn‘s im Hahn
Was ich da schreib', ist keine Fabel. 
Karl Schröder wohnt ganz komfortabel 
Zwei Zimmer laden freundlich ein 
mit Küche, Wanne, Sonnenschein 
im fünften Stock, wo ein Balkon. 
Beim Nachbar gibt’s ein Telefon. 
Dabei lebt Schröder in der Stadt, 
die eine Wasserleitung bat.
Wer hat der Freude ihn beraubt?
Sich! Schröder sitzt, gestützt sein Haupt, 
am Wasserhahn in seiner Küche 
die Nacht hindurch und murmelt Flüche: 
„Wann wird cs tropfen? Sakrament!
Vor Ärger, Durst die Kehle brennt!” 
Da er im Rohr kein Glucksen hört, 
läuft er zum Nachbar ganz verstört 
und läutet an den „Wodoswet”. 
Doch dieser liegt schon längst im Bett. 
Durchs Fenster schleicht der Morgen grau. 
Vom Schlaf erwacht schon seine Frau:

Weltbestleistung 
eines
Gewichthebers

MINSK. (TASS). Der Gewicht­
heber Wassili Alexejew (zweites 
Schwergewicht) hat als erster in 
der Welt im Dreikampf 600 Kilo­
gramm zur Hochstrecke gebracht 
und so beim Turnier um den 
Freundschaftspokal den Sieg er­
rungen. Dazu brauchte er nur 5

Viktor WEBER

nicht gluckst
„Ach Lieber, hast die ganze Nacht 
am Wasserhahn umsonst gewacht. 
Willst du dich waschen, willst du Tee, 
mit Eimern dann zum Brunnen geh!" 
Mit leeren Eimern geht hinunter 
er viele Treppen leicht und munter, 
doch aufwärts bis zum fünften Stock, 
da schleppt und faucht er wie 'ne Lok. 
und Schweiß trppft von dem armen Mann —• 
O, tropfte so der Wasserhahn! 
Die vollen Eimer spritzend schwanken, 
und Schröder, ach. gerät ins Wanken. 
Er gleitet aus... daß Gott erbarm! 
Wer tröstet ihn in seinem Harm?

Was ich bezweck mit dem Gedicht?
Auf „Wodoswet" verlaßt euch nicht! 
Wollt ihr nicht ohne Wasser bleiben, 
dann müßt ihr häufig Sport betreiben.

Versuche. Beim zweiten drückte er 
212.5 Kilogramm.

Auch beim zweiten Versuch 
erzielte er 170 Kilogramm im Rei­
ßen und beim ersten Versuch 217,5 
Kilogramm im Stoßen.

Meister der Kammer­
musik aus der DDR 
in der Sowjetunion

Gegenwärtig gastiert in der Sowjetunion 
(Baschkirien, Tschuwaschische ASSR. ASSR der 
Marl, Tatarische ASSR) das Berliner Streichquar­
tett, eines der führend™ Kam.mermusikensem- 
bles der Deutschen Demokratischen Republik. 
Sein Bestand: Karl Suske — I. Geige,. Klaus 
Peters—2. Geige, Karl-Heinz Dommus — Altgei­
ge, Matthias Pfaender — Violoncelle.

Das Ensemble wurde 1956 gegründet und Ist 
In der DDR sowie im Ausland beliebt geworden. 
Damals hieß es Suske-Qjartett und wurde aut 
dem Internationalen Wettbewerb in Gent Preis­
träger. Außerdem haben die jungen Musikanten 
den David-Jozsefowitz-Preis fui die beste In­
terpretation des Bartok-Uuartetts errungen.

Nachstehend bringen wir das Interview un­
seres ehrenamtlichen Moskauer Korrespondenten 
Waldemar Weber mit den Mitgliedern des Ber- 
liner Streichquartetts.

„Freundschaft": Welchen Eindruck hat Ihre 
erste Zusammenkunft mit den sowjetisenen Zu- 
hörern'auf Sie gemacht?

Karl SUSKE: Das Konzert in der tschuwaschi­
schen Hauptstadt Tscheboksary war unser erste» 
Auftreten in der Sowjetunion. Wir kannten die­
se Stadt nur von der Lindkarte und wußten 
nichts vom Volk der Tschuwaschen. das wie wir 
hörten, vor der Oktoberrevolution noch ziemlich 
rückständig war. Um so mehr waren wir über­
rascht daß unser Konzert mit großer Aufmerk­
samkeit und viel Dankbarkeit aufgenommen 
wurde. Es war für uns sehr beglückend, vor 
diesem Publikum, das außerordentlich zahlreich

• erschienen war, spielen zu können.
„Freundschaft": Erzählen Sie bitte etwas über 

die Geschichte der Gründung Ihres Ensembles.
Klaus PETERS: Unser Quartcttleitcr Herr Su­

ske (I. Konzertmeister) war vor seinem El'gage- 
ment an d:r Staatsoper I. Konzertmeister des 
Gewandhausorchesters und Mitglied dis Ge­
wandhausquartette. So lag cs für ihn nahe, ein

eigenes Streichquartett zu gründen. Nachdem er 
uns künstlerisch und auch menschlich kennen- 
gelernt hatte, schlug er uns vor, mit ihm Kam- 
me-musik zu spielen.

„Freundschaft": Welche Werk: wurden in das 
Repertoire Ihres Quartetts atilgenommen?

Karl-Heinz DOMMUS: Unser Repertoire um­
faßt sowohl Werke der Klassiker als auch der 
zeitgenössischen Komponisten. Von den Klas­
sikern spielen wir besonders gern Mozart und 
Beethoven und nahmen bereits 4 Quartette von 
Beethoven auf Schallplatte auf. Einige Mozart- 
quartette sollen folgen. Die Komponisten der 
DDR Ernst-Hermann M:y:r, Gerhard Rosenfeld 
und Hans-Jürgen Wenzel schrieben für uns 
Quartette, die wir uraufgeführt haben.

„Freundschaft”: Welche Gaslrelscn stehen dem

Quartett bevor und werden Sie unser Land 
noch einmal besuchen?

Matthias PFAENDER: Vor kurzem sind wir 
aus Schweden zurückgekehrt, und jetzt sind wir 
schon hier, in der Sowjetunion. Es folgt eine 
lange Gastrcisc in der DDR, und später fahren 
wir nach Jugoslawien und Rumänien. Für da« 
nächste Jahr will uns „Goskonzert" für eine 
Gaslrelse nach Alma-Ata und in andere Städte 
Kasachstans elnladcn. So daß auch die Leser 
d:r „Freundschaft", die Möglichkeit haben wer­
den, unseren Konzerten bcizuwohncn. Wir freuen 
uns schon auf die Zusammenkunft mit der so­
wjetdeutschen Bevölkerung Kasachstans.

UNSER BILD: Das Berliner Streichquartett

Vor dem Abschluß 
der ersten Runde

Jetzt sind die Ergebnisse zweier 
Begegnungen bekannt, die vorge­
stern ausgetragen wurden

Wie zu erwartet? war. siegten die 
Finnen in einem überaus hartnäcki­
gen Kampf mit 1:0 über die DDR- 
Auswahl. Das einzige Tor wurde in 
der 16. Minute der ersten Periode 
von Pcltoneri geschossen. Sehr gut 
spielten die Torwarte beider Mann­
schaften — Valtonen und Pürschel. 
Der Neuling der DDR-Auswahl 
Pürschel wurde von der Journali- 
slcnjury als Bestspielef dieses 
Treffens anerkannt Die sowjeti­
schen Schiedsrichter A. Seglin und 
J. Karandin haben ihr bestes getan, 
damit das Spiel recht fair verlief.

Eine empfindliche Niederlage er­
litten die polnischen Sportler bei 
ihrer Begegnung mit der schwedi­
schen Auswahl. Die mächtigen Wür­
fe prasselten nur so auf das Netz­
gehäuse der polnischen Mannschaft 
und nur das ausgezeichnete Spiel 
des polnischen Torwarts rettete die 
Mannschaft von einer noch höheren

Zahl der Tore. 11:0 zugunsten der 
Eishockeysportler von „Tre Kru- 
nur" — so ist das Endergebnis die­
ser Begegnung.

Nach diesen Siegen haben die 
finnische und schwedische Aus­
wahl je 6 Punkte auf ihrem Kortto 
und haben somit die CSSR- Vertre­
tung auf den 4. Platz verdrängt.

Vor den letzten Spielen der er­
sten Runde liegt die UdSSR-Aus­
wahl mit 8 Punkten (Torverhältnis 
24:3) an der Spitze der Tumlerta- 
belle. Weiter folgen die Schweden 
mit 6 Punkten (23:8). die Finnen— 
mit 6 Punkten (14:4) und die 
tschechoslowakische Mannschaft 
mit 4 Punkten (15:12). Die Aus­
wahlen Polens und der DDR haben 
vorläufig keine Siege*  aufzuwei­
sen.

Als diese Zellen geschrieben wur­
den. warm die Ergebnisse der Tref­
fen UdSSR - Schweden. CSSR — 
Finnland nicht bekannt Heute trifft 
die DDR au! Polen.

E. WENDL

I

Bakterien 
als Goldräuber

Die Geotogen bemerkten schon 
lange den erhöhten Goldgehalt im 
Wasser der Flüsse in der Nähe von 
Goldfeldern. Es war bekannt, daß 
Mikroorganismen aktiv am Trans­
port und der Anhäufung einiger 
Metalle in der Natur teilnchmen. 
Parallelen ziehend, verdächtigten 
die Wissenschaftler auch Mikroben 
beim Raub des Goldes.

Ihrem H<ng nach diesem edlen 
Metall nach ähnelten die Bakterien 
den Goldsuchern Jack Londons. 
Ihre Sucht aber ist viel älter als 
die der Helden des eisigen Clon- 
dykes.

Die Mitarbeiter des Instituts der 
Mikrobiologie bei der Akademie 
der Wissenschaften der UdSSR be­
schlossen, die Leidenschaft der 
Bakterien für dieses glänzende Me­
tall zu überprüfen und dokumenta­
risch festzuhaltcn. Für das Experi­
ment nahmen sie eine Kultur der 
Thionenhakterien und einige Spo­
renbazillen. Während des Experi­
ments wurden sie mit reinem Gold 
und goldhaltigem Erz „gefüttert". 
Es gibt unter anderen sogenannt: 
Thiosulfat-Kxnplexvcrbindungen des 
Goldes, die sich leicht in Wasser 
lösen. Fs gelang festzustellen, daß 
die Bakterien verschiedene Verbin­
dungen mit Schwefel bilden, die 
das Gold in die Lösung überführen. 
In drei Wochen erhielten die 
Wissenschaftler eine Konzentration 
des Goldes von 500 — 600 Million­
stel Gramm je Liter.

(APN)
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